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Zu Jhrer Beachtung! 


D: seit einigen Jahren sich bemerkbar machende Streben 
nach einer 


eigenen guten Bibliothek 


hat uns veranlasst, unsere 


Mustrierte Haus - Bibliothek 


nach jeder Richtung hin so auszugestalten, dass sie neben einer 
reichen und spannenden Unterhaltungs-Lektüre auch alle @ebiete 
des Wissens in einer Bibliothek vereinigt. 

Sie bringt jährlih in 14 Bänden, elegant in Leinwand 
gebunden, auf ca. 3600 Seiten mit ca. 600 Jllustrationen 
mindestens 4 grössere Romane, 

30 grosse Novellen, 
59 wissenschaftliche und belehrende Artikel, 
19 Humoresken 
und 300 kleinere Arbeiten, 
ausserdem eine reichhaltige SPiel- und Rätsel-Ecke, Anck- 
dsten, sowie Briefkasten-Notizen. 


Schon der Titel „Jllustrierte Haus-Bibliothek‘‘ zeigt klar 
unsere redaktionellen Ziele, die vor allem darauf gerichtet sind, 
unsern Lesern vom Besten das Beste zu bieten. Wir haben 
keine Kosten gescheut, die ersten Autoren und Künstler für den 


neuen Jahrgang zu gewinnen, und so wird denn neben den 


gross angelegten Romanen: 


Das Armband der Emigrantin, 
Kriminal-Roman von A. Groner, 
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| Das Armband der Emigrantin. 


Original⸗Kriminal-Roman von 


Machdruck verboten.) 


Erſtes Kapitel. 
Nirgends zu finden. 


| Althaus ift Fein angenehmer Wohnfit. Das derbe 
MM | Gemäuer ſcheint ſchon ſeit Menſchengedenken 
SE N Halbtrauer zu tragen. Es iſt, als ob die 
Schuld ſich hinter ihm verberge, als ob aus jedem der 
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tiefnifchigen Tenfter angftvolle Augen fchauten, al$ ob in 
jedem Winkel des maffigen Baued ein angftvolles Herz 
pochte. 

Die Schatten in dieſem Hauſe ſcheinen tiefer zu ſein 
als anderswo, und die Luft iſt da kälter. Und wer in 
des alten Hauſes großen, düſteren Zimmern weilt, und 
wer durch die langen Korridore geht, oder über die breiten, 
marmornen Stiegen wandelt, dem iſt's zuweilen, als rege 
es ſich neben ihm, als ſei die Luft, die ihn plötzlich um— 
weht, von Seufzern bewegt worden. | 

Uber dies alles find ja nur Hirngefpinfte der trüb: 
finnigen, ruhelofen Grau, weldhe man die Herrin von 
Althaus nennt, und die doch dafelbit jo wenig, ad) gar 
fo wenig zu fagen Hat und fagen will, denn fie Hat 
fein Snterefje an ihrem Gatten, wie er feined mehr an 
ihr Hat, und fie hat auch kein Intereſſe für ihren Befib, 
welche Thatfache mindeftend nach einer Richtung Hin recht 
bedauerlih war, denn zu ihrem Befite gehörte aud) ein 
liebliches Kind. 

Dieſes Kind, Lieschen heißt es, und ſein helles Ge— 
ſichtchen reicht juſt über eines Tiſches Höhe hinauf, 
befindet ſich ſoeben auf der Terraſſe, auf welche man durch 
den Speiſeſaal gelangt und die durch eine breite Frei— 
treppe mit dem Park verbunden iſt. 

Der Park von Althaus iſt eine Sehenswürdigkeit. 
Uralte Eichen bilden da herrliche Gruppen, und Alleen 
von rieſigen hohen Buchen bieten hier Luſtwandelnden 
grüngoldige Dämmerung in den Stunden, in welchen die 
Sonnenſtrahlen ſengend auf den Landſtraßen liegen und 
Felder und Wieſen ausdörren. 

Jetzt freilich, jetzt iſt es faſt Nacht in den Buchen⸗ 
gängen, und ſchier unheimlich dunkel ſtehen die Eichen, 
durch deren Laub leiſe der Herbſtwind ſtreicht. 
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Die Sonne iſt bereits untergegangen. Hoch oben am 
Himmel ziehen noch ein paar violett gefärbte Wolken, 
deren Ränder purpurn geſäumt ſind; ſonſt jedoch giebt es 
kaum mehr etwas Helles in der zur Ruhe gehenden 
Natur. 

Lieschend blaue Augen fehauen ängftlih in das zu=- 
nehmende Dunkel. In dem Lieben Gefichtchen ift hohe 





„Wo ift denn nur Manta?” 







. _ Spannung, mehr — ijt 
| bitterer Kummer aus 
gedrückt. „Kommt die Mama 
denn noch nicht?“ fragt ie 
wieder einmal mit zudenden Lippen, wie 
fie jeit dem gejtrigen Morges jchon fo 
oft gefragt hat. 

„Hab’ nur Geduld, Kind! Mama wird fchon fommen,“ 
antwortet ihr die ältliche Frau, welche mit einer Arbeit 
im Schoße neben ihr fit und bei Lieächend Frage aus 
tiefem Sinnen emporgefahren ift. 

„Wo it denn nur Mama? D, bitte, Rofi, fag’ 
mir’d,“ fährt das Kind dringlich fort. Die alte Dienerin 
will fchon die Achjeln zuden, jedoch fällt e& ihr noch zu 
vechter Zeit ein, dab fir die Kleine beruhigen muß und 
fo erfinnt fie fich fchnell eine zu diefem Behufe pafjende 
Antwort. | 
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„Ja ſiehſt du, Herzchen, Mama iſt verreiſt,“ ſagt ſie, 
zärtlich über Lieschens helles Haar ſtreichend. 

„Wie Papa,“ wirft das Kind altklug ein. 

„Wie Papa,“ ſagt auch Roſi; da erhebt der ſchöne 
Neufundländer, der zu beider Füßen liegt, das mächtig 
große Haupt und bewegt die glänzende Naſe. 

Seine Blicke wenden ſich der Landſtraße zu, die jen⸗ 
ſeits des hohen Eiſengitters, welches den Park abſchließt, 
zu ſehen iſt. 

„Jetzt kommt der Joſef. Nicht? Roſi,“ ſagt lebhaft 
die Kleine und reckt das Hälschen. Die Frau iſt aufge— 
ſtanden. Mit zitternden Händen legt ſie das Nähzeug, 
daran ſie heute gar wenig nur gefördert hat, in den vor 
ihr ſtehenden Arbeitskorb und lauſcht dann gleich dem 
Kinde und dem Hunde gegen die Landſtraße hin. 

Jetzt taucht dort ein Reiter auf — aber es iſt nicht 
Joſef; ein Fremder iſt es, der in gemütlichem Tempo 
weiterzieht. 

Roſi iſt nervös geworden. 

„Lieschen muß jetzt auch verreiſen; ins Traumland 
geht die Fahrt,“ ſagt ſie und heißt dann das Kind ſeine 
Puppe nehmen und zu Bette gehen. 

Die Kleine iſt folgſam. Sie wundert ſich wohl, daß 
dieſesmal nicht Roſi ſie zu Bette bringt, aber Thilde, 
das freundliche, junge Stubenmädchen, welcher ſie ja auch 
ſonſt zuweilen anvertraut wird, weiß auch viele hübſche 
Geſchichten, und ſo fügt ſich Lieſschen gern in Roſis An⸗ 
ordnung. 

Schier haſtig übergiebt die alte Frau Thilden das 
Kind, um gleich darnach in wirklicher Haſt das Haus zu 
verlaſſen. Thyra bleibt dicht an ihren Ferſen. Im 
großen Hofe unten zieht ſoeben Krauß, der Kutſcher, den 
Wagen aus der Remiſe. Als Roſi an ihm vorübergeht, 
ſeufzen beide. 
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Lenzi, die Köchin, aud fehon eine ältlihe Perſon, 
fteht mit Branibly, dem Gärtner und Herın Wehli, dem 
Wirtfchaftsbeamten, in eifrigem Gefpräch beifammen. Man 
merft e3 ihnen an, daß aud) fie voll Kummer und- Un- 
‚ruhe find. 

„Da arme Tier ift auch berftört,“ jagt Herr Wehli, 
der Schreiber, und hebt de3 Hundes Kopf empor. 

„Er will feit geftern Nacht nicht allein fein. Mir 
if’ ordentlich unheimlich,“ entgegnet Roſi, jeufzt wieder 
und geht auf die Straße hinaus. 

Thyra, von Branitzky dazu auſgefordert, legt ſich bei 
den dreien nieder, läßt jedoch das Hofthor nicht aus den 
Augen. Es iſt, als ob das kluge Tier wüßte oder er⸗ 
wartete, daß dort die Frau, die nicht daheim iſt, herein⸗ 
kommen müſſe. 

So faßt auch der — Wehli des Hundes Blicke 
und Gebahren auf und ſagt, ſich freundlich zu ihm nieder⸗ 
beugend: „Ja, Thyra, ja, deine Frau und dein Herr 
kommen ſchon wieder,“ worauf der Hund lebhaft wedelt. 

„Ob's wohl ſo ſein wird? Ob ſie diesmal nicht für 
immer fort iſt, unſere Gnädige?“ meint trübſelig Lenzi. 
„Ich hab' in der letzten Zeit ſo ſchwere Träume gehabt!“ 
„IAber ich bitt' Sie! Fangen Sie jetzt auch noch mit 

dem Aberglauben an,“ fuhr Branitzky ſie an. „Ihre 
Träume haben mit unſerer Frau Verſchwinden gar nichts 
zu thun. Der hat's das traurige Leben angethan, das 
ſie hier geführt hat. Einen andern im Herzen haben 
und nicht vergeſſen können, das iſt eine üble Sach', um 
ſo übler, je braver die Frau iſt, denn ſo eine bringt 
die Melancholie um, wenn ſie nicht ſelbſt — —“ 

„Dem Elend ein Ende macht, wollen Sie ſagen,“ 
fuhr der Schreiber fort, als Branitzky ſtockte. 

„Um Gottes willen! Sie haben alſo auch ſchon daran 
gedacht?“ rief Lenzi erſchrocken. 
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Die zwei Männer nidten. 

„Sie war feit dem Sommer ja noch trauriger als 
früher,“ fagte der Gärtner. 

„Sie bat ja nicht einmal mehr an dem Kinde Yrende 
gehabt,“ fuhr Wehli fort und er jebte noch etwas Hin- 
zu, etwad, dad feinem Herzen Ehre machte, etwas, da3 
ein harten Vorwurf für feine® Gebieterd Gattin war. 
Er fegte Hinzu: „Und da8 babe ih, der ih do nur 
ein Mann und auch nicht einmal- Vater bin, nicht 
begreifen Tönnen. Ich Hab’ immer gemeint, ein fo- liebes, 
herzige8 Kind, wie unfer Liefert eins ift, müßte jede 
Mutter über jedes Leid tröften Tünnen. Daß es bier 
nicht fo war — das iſt dad Einzige, mad mir an unferer 
fonft fo guten Frau nicht gefallen hat.“ | 

„War, war,“ rief die Köchin erregt. „Sie reden ja 
gerade fo, ald ob unfere Frau — —* 

„Schon tot wäre,“ fuhr Wehli ruhig fort. „Ich 
nehme da wirklih an. ch ftelle mir vor, daß ihre 
Melancholie fie überwältigt hat —* 

„Und fie wird doch. nur wieder bei ihrer Tante 
fein,” fuchte Lenzi ihre Angjt um die Gebieterin zu be= 
ſchwichtigen. 

„Seit vorgeſtern abends, oder ſeit dem geſtrigen 
Morgengrauen? — Denn nachher hätte man ſie ja das 
Haus verlaſſen ſehen,“ äußerte der Schreiber. 

„Herr Gott! Sie reden wie ein Polizeiſpitzel,“ 
meinte Branitzky und wandte ſich dann zu Lenzi: „Aber 
recht hat er ſchon mit ſeinem Zweifel. Bei der 
Tante iſt ſie nicht, die hätte ſchon geſchrieben. Und 
ſehen Sie — damals, wie die Gnädige zum erſtenmal fort—⸗ 
gegangen iſt, hat ſie es ja ziemlich öffentlich gethan, 
hat auch einen Brief für den Herrn dagelaſſen, und ſo 
hat er gewußt, was ſie vor hat und wo ſie iſt. Auch 
war damals ja wirklich ein Grund vorhanden zu ſolch' 
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einem Schritt. Diefe zwei Weiber Hätte der Herr ihr 
juft nit ind Haus fjeben müfjen.“ 

„a, dad war wirklich mehr, al3 eine rau vertragen 
fann,“ pflichtete Wehli ihm bei, „und dabei war die Zunge 
fo hübjch und die Alte fo, na, jagen wir ‚ungeniert‘." 

„Sagen Sie ruhig ‚fed‘,* warf Lenzi zormig ein, 
„die Hat ja da ganze Haus durchichnüffelt, gerade ala 
ob fie’ abihäben wollte. Sch begreif’ e$, daß damal3 
unfere rau den Kopf verloren bat.“ 

„Aber diesmal? Maß Hat fie diesmal au dem 
Haufe getrieben?“ fragte der Schreiber nachdenklich. 

„Da fein Streit war,“ fagte Branihkly, „da der Herr 
Ichon vierzehn Tage fort ift, fie aljo freier war als ſonſt.“ 

„Und feine Anfichtöfarten Haben ihr fogar Freude 
gemadt. Sie war überhaupt gerade in den lebten Tagen 
beiterer, al3 jchon lang’,“ warf die Köchin ein. 

„Hat fie nicht vielleicht üble Nachrichten von irgend 
two anders her befommen?* fragte Wehli. Lenzi fchüttelte 
den Kopf. 

„Nichte. Nichte. Die Frau Rofi müßte doch davon 
etwa3 wiflen. or der bat fie doch nie ein Geheimni2.“ 

Auch die beiden Männer fehüttelten die Köpfe. 

„So eine gute Frau. Du lieber Gott, e8 wäre fchred- 
ich!” fagte Branigky mit einem tiefen Atemzug. 

„Wirklich eine gute Frau,“ feufzte auch der Schreiber, 
und Lenzi nidte Auch Thyra regte fih. Sie fchaute 
eined nach dem anderen von den dreien mit ihren munder- 
Ihönen, braunen Augen an und that aud) einen fehweren 
Atemzug Dabei. 

Der Kutfcher war mit dem Anfpannen de3 einen 
Pferdes indefjen fertig gerworden, wiewwohl er Dießmal 
durhaus nicht fo flinf, wie gewöhnlich, jondern vecht 
zögernd feine Arbeit verrichtet hatte, 
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Er fürdtete fich ja fehr vor diefer Sahıt. Er follte 
feinen Herrn von der Station abholen, feinen nicht3ahnen- 
den. Herrn, der vermutlich) in guter Qaune von feiner Ver- 
gnügunggreife heimfehrte. 

Er mußte ihm die peinliche Botjchaft bringen, daß 
jeine Yrau feit mehr denn acdtundvierzig Stunden von | 
feinem ihrer Hausgenofjen mehr gejehen worden fei und 
daß alle Nachforihungen, die man ihrethalben angejtellt, 
fruchtlos gewefen. 

Der treue, Huge Diener wußte wohl, daß felbit dieje 
Botichaft feinen Gebieter juft nicht mitten ins Herz treffen 
werde, peinlich, fehr peinlich mußte fie ihm aber doch fein, 
um fo peinvoller, ald er, wenn hier ein fchlimmes Ende 
gemacht worden war, fchwere Schuld daran trug. 

Indeſſen Krauß die lebten Vorbereitungen zur un 
frohen Abfahrt trifft, geht Rofi, die Beichließerin von 
Althaus und dejjen Herrin Bertraute, von fchwerer Un: 
ruhe gepeinigt, Sofef entgegen, der fchon Tängjt au& der 
Hauptitadt, dahin fie ihn am Morgen gefandt hat, Hätte 
zurücdgefehrt fein können. 

Sie hat fih fon Hundertmal gefragt, wa ihn mohl 
aufgehalten haben fönne, und dabei war einmal die Hoff= 
nung und da andere Mal die Furcht in ihr obenauf. 

Sein Biel war dad Heim von Frau Läciliend Tante 
gewefen, zu welcher die jetzt abermals Verſchwundene ſchon 
vor etlihen Wochen einmal geflüchtet war. 

Wenn er fie dort nicht fand, wern man dort nichts 
von ihrem derzeitigen Aufenthalt wußte, dann war die 
Suche nad ihr wohl überhaupt vergeblich). 

E3 war erflärlich, daß die treue Dienerin dem Boten 
mit Sehnjucht entgegenfah. Und jebt, jebt taucht feine 
lange, bagere Geftalt auf der Straße auf. Die alte Frau 
beachtet zum erjtenmal, wie bager der Sofef ift. Wie 
ein Gerippe, jo bebt er fi) von dem bißchen Helligfeit 
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ab, welche der Himmel 
noch verbreitet. „Wie — ET ya 
der Tod," muß Rofi Be: ee 
denfen, und e8 fchauderte Ze 5 | 







5 


„Lichts 
bring’ ich. 
Nichts Gutes 
und nichts 
Schlechtes . .* 


- fie dabei. „Bringt 
er Todesbotſchaft?“ 
Er treibt jein 
we ſichtlich abgehetztes 
RPferd an, als er Roſi gewahrt. 
Bald iſt er bei ihr. 
„Nichts bring' ich. Nichts 
Gutes und nichts Schlechtes. Frau 
von Moſer weiß gar nichts über 


—— — ni 
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unfere gnädige Frau. Bor acht Tagen etwa bat fie einen 
Brief von ihr befommen, einen ganz gleichgiltigen Brief. 
Sch war lang fort, ich habe — — —“ 

„Laſſen Sie ſich Zeit, Joſef,“ ſagt die alte Frau mit 
müde klingender Stimme. Jetzt iſt es ja gleichgiltig, ob 
ſie das, was er noch zu berichten hat, etwas früher oder 
ſpäter hört. Ihr ſchweres den wird ed ja doch nicht 
erleichtern. 

Sofef ift abgeftiegen und geht nun neben ihr ber. 
Er berichtet ihr, indefien er fich wieder und wieder den 
Schweiß vom Gefichte und dem Halje wicht, daß Frau 
von Mofer in ihrer Angſt zu mehreren Belannten ihrer 
Nichte gegangen ift, um bei ihnen Nachfrage zu halten. 
Bei Teiner der Damen war die Gefuchte gemwefen. 

„So bin ich denn wieder nach Haufe geritten,” fchließt 
er feinen Bericht und febt, Yrau Rofi unruhig anfehend, 
Binzu: „Daß man hier von unferer gnädigen Frau aud) 
no) immer nicht8 weiß, da Habe ich fchon von Shrem 
Geſicht heruntergeleſen.“ 

Die alte Frau bricht in Schluchzen aus. Das iſt ihre 
ganze Antwort. 

Die Zwei gehen dann ſchweigend zum Herrenhauſe. 

„Der Joſef, endlich iſt er da,“ ſagte Branitzky, als die 
Herankommenden durchs Hofthor gehen. 

Angſtvolle Augen haften auf dem Reitknecht. Sie 
brauchen nur einen Blick auf ihn zu thun, dann wiſſen 
ihre Eigner ſchon, daß er keine gute, das heißt in dieſem 
Falle ſo viel, als „eine ſchlechte, eine recht ſchlechte Ant— 
wort“ bringt. 

Es ſtellt keiner eine Frage in Worten an ihn. Sie 
winken ihm nur ſtumm zu und gehen dann. 

Schweigend führt er ſein Pferd in den Stall, betreut 
das Tier und legt ſich totmüde nieder. 
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Frau Lenzi ſchickt ihm durch das Küchenmädchen ein 
Nachteſſen, dem er jedoch nur wenig zuſpricht. 

Seit geſtern hat keiner auf Althaus eine beſondere 
Eßluſt. 

Ganz ſtill iſt's in dem alten Bau geworden. 

Bis in ſeine fernſten Winkel könnte man das Geräuſch 
hören, welches der wegfahrende Wagen verurſacht, dieſer 
Wagen, der einen Mann heimbringen ſoll, der wohl jetzt 
keine Frau mehr hat. 





J0. Baus-Bibl. I, Band I. 2 





Zweites Rapitel. 
Eine trübe Ehe, 


ie rau, welche man vermißt, Cäcilie, die reiche, 
A angefehene Gattin des Defonomen Gerhart Thorn, 
$ ift niemald beneidenswert gemwejen, denn fie war 
immer ein ziemlich haltlojes, ftüßebedürftiges Gejchöpf, das 
jich nur felten zu jelbjtändigem Handeln aufraffte, wenngleich 
fie fchon al Kind oft bewiejen Hatte, daß ihre Gedanfen 
durchaus nicht immer Diejenigen der anderen, fondern. 
recht jelbftändige waren. Schon in früher Jugend hatte 
fie ein ftreng abgefchloffeneg Seelenleben, in das nicht 
leicht einer Einblid gewann. | 
€ fuchte diefen Einblid aud) niemand, denn Die 
Heine Cäcilie war ein jtilled, wenig intereflantes Kind. 

Sie hatte nicht einmal die Unarten der Kinder — 
e3 war, al® ob fie fchon alt und müde auf die Welt ge- 
fommen fei. Ihre eigenen Eltern hielten fie für vecht 
unbegabt, und fie machte eigentlich auch nur in der Mufit 
einige Yortjchritte. 

BZumeilen Ddichtete fie auch. Aber welcher Menjch 
zwifchen vierzehn und zwanzig Jahren dichtet nicht? 

Cäcilie von Mofer behielt auch ihre Gedichte für fich. 
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Sie hatte eben nie viel Drang, fi) anderen gegenüber 
zu äußern. 

Eines Tage aber wurde Died ander, veränderte fich 
dad ganze Wejen des jungen Mädchen?. 

Die Liebe war in fein Herz eingezogen. — Wie die 
Knofpe fi unterm Sonnenlichte öfinet, fo entfaltet fich 
dad Wefen ded Weibes in der Wärme der Liebe. Die 
unbedeutende Cäcilie war plößlich ein reizendes Mädchen 
geworden. Sie war im fchönften Sinne des Wortes 
erblüht. 

Der dieſes liebliche Wunder gewirkt, war ein hübſcher, 
armer Offizier, welchen ſein Kamerad, Heinz von Moſer, 
in ſein Elternhaus eingeführt hatte. Es war ein ſehr 
beſcheidenes Heim, das des Militärbeamten von Moſer. 
Vier Kinder und eine kränkliche Frau von einem kargen 
Beamtengehalt ſtandesgemäß zu verſorgen, dazu gehört 
ſchon ein bißchen Zauberei. Frau von Moſer aber hatte 
geſegnete Hände, weil faſt jede fleißige Hand geſegnet 
. it, umd deren befaß fie zwei, und folche Hatte fie auch 
auf ihre drei Zöchter vererbt. 

 &o bradten die vier weiblichen Mitglieder der Samilie 
e3 faft allezeit zu Wege, den Haushalt durchzuführen, daß 
fein Fremder darauf fam, wie oft Schmalhand darin 
Küchenmeifter war, wie lange die leider darin borhalten 
mußten, wie wenig Weberflüjfige® e3 darin gab, und wie 
oft die Entbehrung, ja, die wirkliche Not bei Mofers fich 
einquartierten. 

Bater und Sohn litten am menigften unter den miß- 
lichen Verhältniffen, aber auch) fie mußten fich mehr ein- 
ichränten al8 ihrer guten Laune zuträglid) war. 

Herr von Mofer war ob der ungünftigen Lebenslage, 
in welcher er und die Seinigen fich befanden, jtet3 in 
übler, verdroffener Stimmung, unter welcher Frau und 


Töchter nicht wenig zu leiden hatten. 
2% 
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Heinz war der leichtlebige, junge Offizier, der, wenn 
es drum und darauf ankam, ja doch immer ein bißchen 
Zuſchuß von den Seinen erhielt, ſich aber auch redlich 
zuſammennahm, um ſich und ſie nicht in bedenkliche Ver⸗ 
legenheiten zu bringen. 

Immerhin genoß er das Leben, während ſeine Schweſtern 
recht wenig Vergnügen hatten. | 

Elife, die Xelteite, war fchon recht grämlich geworden, 
und Käthe, die Zweitältefte, ungeduldig, denn ihre Braut- 
Ihaft mit einem Subalternbeamten fchien fi) ob unzu-= 
länglihen Eintommens recht in die Länge ziehen zu 
vollen. | | 

Cäcilie nur blieb gleichmütig, 6i8 mit der Liebe auch 
ein höheres Interejje am Leben in ihr erwachte. 

Sie hatte jedoch auch eine eigentümlich jtille Art zu 
lieben. Sie hielt auch) diejfed Empfinden nad) Möglich- 
feit verborgen. Mutteraugen jedoch find fcharf. 

Hrau von Mofer. wußte, warum ihre Süngjte jebt fo. 
oft fang, warum fo oft ein Lächeln das ftille Geficht er- 
bellte und warum Cäciliend Augen jebt jo glüdlich und 
träumerifch fchauten. 

Und Frau von Mofer lächelte mit, aber fie feufzte 
auch, denn fie wußte, wie viele Kämpfe und welch’ Tange 
Wartezeit folhe ausfihtsarme Liebe durchzumachen hat. 
Sofef Fellner war de Lieben? wert, daS Hatte die Eluge 
rau bald erkannt; fein einziger Fehler mar feine Mittel- 
Ioligfeit. Hätte ihr Kind rechnen, ihn um diejed Grundes 
willen nicht lieben follen? Und Hätte er fein Empfinden 
deshalb verleugnen fjollen? | 

Yrau von Mojer machte den beiten feinen Vorwurf 
darüber, daß fich ihre Herzen gefunden hatten. 

Als aber Fellner um Läcilie warb, redete deren 
Mutter offen mit den beiden. ine lange Brautjchaft, 
eine vermutlich durch Sorgen vergällte Ehe — da3 mußte 
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ihr 203 fein. Sie gaben e8 zu und baten doc) um ihre 
Einwilligung, die fie ihnen nicht verweigerte. 

Herr von Mofer war in diefer Beit fern von Wien 
auf einer Dienftreife begriffen. Al3 er heimlam und um 
. feine Buftimmung gebeten wurde, gab er fie nur nad) 
großem Widerftreben. 

Er Hatte längst vergeffen, rwa8 Liebe ijt, er nel 
nur mehr mit den Lebendbedürfniffen. 

„Heiratet euch, wenn ihr darben wollt.” Dad war 
der Sinn feiner widerwillig gegebenen Erlaubnis. 

Um jene Zeit war Cäcilie doch beneidendwert, denn 
fie fühlte fich geliebt, behütet, wie nie zuvor, umd nad) 
jo zärtlihem Behütetfein hatte fie fic) unberwußt immer 
gejehnt. Aber irdifche® Glüd hat immer Bleden. AYuft 
um jene Zeit wurde Yrau von Mofer, welche fchon lange 
fränflich gewejen, ernitlich Trank, 

Shre Zunge war bedenklich angegriffen. Der Arzt 
verordnete vor allem einen Wechjel des Klimas. Sarı Remo 
oder Arco Tonnte Heilung oder wenigftens einen Stillftand 
des Mebelö bewirken. 

Die Kranke lächelte nur ſchmerzlich zu dieſem Rat, 
Woher follte dad Geld Tommen zum Toftipieligen Aufent- 
balt in der Fremde? Soeben war ihr Mann dabei, eine 
Summe Gelder aufzunehmen, um Heinz, der nach) Bosnien 
beordert war, tüchtig zu equipieren, wa3 fi ja al3 un- 
umgänglih nötig erwiedg. Wenige Tage nad) dem Aus: 
Iprucdhe ded Arztes reifte Heinz ab, Er ging nicht allein. 
- Auch Fellner ging mit feinem, nad) Bosnien beftimmten 
Negiment. äcilie verbarg ihre Sorge um die beiden, 
die einem immerhin gefahrvollen Dienjte entgegengingen; 
fie verbarg auch ihre Angjt um die Mutter, der unter 
den obwaltenden Umftänden faum geholfen werden fonnte. 

Käcilie fang und lächelte nimmer, ie arbeitete nur 
noch mehr al3 fonft, forgte herzlich für die Kranfe, deren 
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Liebling fie war, zeigte fich lieb und gut gegen ihre ver= 
grämten Schweitern und war im übrigen IE 
und jtill wie früher geworden. 

Dder verhielt e fi) nicht jo? Lag doch ein gewiſſer 
Reiz über ihrem Weſen. Sie wurde ja bemerkt, von 
einem bemerkt, der den Reiz der Frauen kannte, der ihnen 
gegenüber kein Neuling mehr war. 

Der Zufall hatte einen neuen Gaſt in das Moſerſche 
Haus gebracht. 

Cäciliens Vater hatte einige alte Waffen; von dieſen 
ſprach er mit Kaffeehaus⸗Bekannten. Einer der Herren 
intereſſierte ſich dafür und bat, ſie ſehen zu dürfen. 

So kam Gerhart Thorn, der reiche Gutsbeſitzer, ins 
Haus des armen Beamten. Er ſah Cäcilie und kam oft 
und immer öfter. Er wußte, daß fie Braut fei und den- 
noch begann er um fie zu werben. 

Eine heftige Leidenjchaft war in ihm erwacht, und er 
war ein verwöhnter Menjch, eine berrifche Natur und er 
war gejcheit, er hatte e8 immer verftanden, die Gelegen- 
heit zu benüßen und er hatte — immer erreicht, 
wonach er begehrte. 

Ein feſter, zäher Wille wirkt ja auch Wunder. 

Gerhart Thorn hatte ſehr bald die traurige finanzielle 
Lage, die im Moſerſchen Hauſe herrſchte, erkannt. Er 
war in der Lage, Hilfe, ausgiebige Hilfe zu ſpenden und 
er hatte die Abſicht, es zu thun, aber er ſelber wollte 
auch einen Gewinn dabei haben; er wollte ſich den Be— 
ſitz des Mädchens ſichern, das ihn ſo raſch erobert hatte. 

Für Cäcilie begann eine üble Zeit. 

Mit der Gegenwart ihres Geliebten war auch der 
Schein von Feſtigkeit, den ihr jene gegeben hatte, von ihr 
gewichen. Sie hatte dem Drängen ihres Vaters, den 
Bitten ihrer bei dieſer Sache ſehr intereſſierten Schweſter 
nur wenig Widerſtand entgegenzuſetzen und hatte über— 
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haupt feinen Widerftand mehr, ald der Doktor erklärte, 
ihre Mutter müffe in fTürzefter Zeit zu ©runde gehen, 
wenn man dad Opfer, fie nad) dem Süden zu fchiden, 
fie aller Not zu entheben, nicht bringen Fönne. 

Dad Opfer! . 

Cäcilie brachte e8. 

„Mutterl," jagte fie eined Abends, „Mutierl, über- 
morgen früh reifen wir zwei nah San Nemo, Sch: bin 
Thorns Braut. Dein künftiger Schwiegerfohn wird und 
begleiten.“ 

Sie hatte, als fie die große Neuigfeit, die eine Viertel- 
ftunde zuvor erjt zur Wahrheit geworden war, ihrer 
Mutter mitteilte, ihre Wange an diejenige der Kranken 
gedrüdt. 

Cäcilie machte e8 damit unmöglich, daß ihre Mutter 
fie in Diefem Augenblid beobachten Tonntee Frau von 
Mofer fchob fie von fidh. | 

„Du Haft aljo Fellner nicht wirklich geliebt?” fragte 
fie Yangfam, ihr Kind mit forjchenden Bliden betrachtend. 

Sn diefer Stunde war äcilie ftarl. Die tiefe Angit 


um da8 Leben der Mutter hatte ihr die Kraft gegeben, 


den neuen Werber anzunehmen, fie gab ihr jebt auch 


wieder die Kraft — zu Lügen. 


Saft leichtfertig ang ihre Stimme, ald fie fagte: 
„Ah! Mutterl, dad war ja doch eine augfichtsloje Sache. 
Mit fo -etwad muß man fertig werden, wenn und doc) 
allen damit geholfen: ift.“ | 

Frau von Mofer feufzte damald. Aus Cäcilie mar 
nit ug zu werden. 2 Hatte doch immer fo audge- 
jehen, ald ob fie nicht auf Ölanz und Weußerlichkeiten 
gäbe, und nun ein reicher Zreier Tam, gab fie recht leicht 
den armen auf. 

Die brave rau war darnach noch lange ziemlich fühl 
gegen ihre jüngjte Tochter. 
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Durch Mauern und in die Herzen kann man nicht 
ſchauen. — 

Als Cäcilie — jener Kundmachung allein in ihrem 
Stübchen war, weinte ſie lange, wie nur tiefſtes Elend 
weinen kann, und dann ſchrieb ſie an Joſef, ihren ge⸗ 
weſenen Bräutigam. In jener Nacht hatte Cäcilie vom 
Glück der Liebe für immer Abſchied genommen. 

Ihr Opfer war, ſoweit es ihrer Mutter gegolten 
hatte, nutzlos geweſen. Auch der Süden half der armen 
Kranken nicht mehr. Sie ſtarb dort, wo ſie hätte geneſen 
ſollen, ſtarb in Cäciliens Armen und mit einem Blick 
voll dankbarer, leidvoller Liebe auf ihr Kind, das, jetzt 
wußte ſie es, nur ihrethalben das a) de3 eigenen 
Herzen? dahingegeben hatte. 

Herr von Mofer holte feine Tochter heim. Drei Mo- 
nate darnad) war fie Gerhart Thorn? Frau. 

Der Mann mit dem ftarken Willen hatte fein Biel 

erreicht. 
Daß er feine Frau liebte, freilich nad) feiner Art 
liebte, fonnte jeder jehen, denn er war der aufmerkjamite, 
freigebigfte Gatte, er trug fie auf Händen und überfchüttete 
fie mit Bärtlichkeit; er warb eben noch immer um fie, 
denn er mußte e& recht gut, noch war fie nicht ganz 
fein, noch dachte fie in Leid und Sehnfucht deifen, dem 
er fie fo fieghaft ftreitig gemacht hatte. 

Sanft und freundlid war fie wohl immer und jcheu 
und demütig und dankbar, aber darauf legte er nicht 
übermäßig viel Wert, da8 alles hätte er hingegeben für 
ein Aufleuchten ihrer ernjten Augen, für irgend ein anderes 
Beichen erwachender Liebe. 

Er wartete und wartete — vergebend. Käcilie war 
nahezu eine Schönheit geworden, eine Bierde feines Haujeß, 
auch eine tüchtige Leiterin desfelben und deifen mürdige 
Nepräfentantin. 
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Frauen lernen e8 ja fo leicht, überall an ihrem Platz 
zu fein. Uber dad war ihm alles nicht genug. 

Das hätten Hundert andere aud) fein au fee follte 
ihm mehr ſein. 

Liebe jedoch läßt ſich nicht erzwingen, am wenigſten 
jene Gattung Liebe, die Thorn in ſeiner Frau erwecken 
wollte, die ein Gegenſtück zu ſeiner leidenſchaftlichen Art 
hätte ſein ſollen. 

Gerhart Thorn, der ſonſt ein trefflicher Rechner und 
Berechner war, hatte ſich diesmal gründlich verrechnet. 

Seine Eitelkeit auch, nicht nur ſeine wirklich ehrliche 
Liebe wurden durch Cäcilie täglich verletzt. 

Sie hatte ſich mit nichts beikommen laſſen. Das Wohl⸗ 
leben, das er ihr bot, hatte wenig Reiz für ſie, denn fie 
war bedürfnislos; das Leben der Geſellſchaft, in die er 
fie einführte, fchien fein SInterefje für fie zu haben, ihr 
Geiſt ‚mochte zu ftill, ihre Phantafie zu unbeweglich da⸗ 
für ſein. 

Sie machte auch durchaus kein Surore in der Gejell- 
Ihaft, was ihn, der gern mit feiner Frau geglänzt Hätte, 
‚ärgerte. Sie war am liebjten zu Haufe. 

Seit Lieschen auf der Welt war, hielt fie fih über 
haupt der Gejellfchaft fern, und er merkte ed mit Gereizt- 
heit, daß fie für ihn überhaupt faum mehr da fei. Kühler, 
immer fühler wurde fie gegen ihn, und da Tühlte er end- 
lich auch ab. 


* 


Gemwiß, Frau Cäcilie war ein fhwacher Charakter. Sie 
hatte ihr Opfer nur zur Hälfte bringen fünnen. Sie war 
nur in einem jtarf, nur einem DVerfpyechen treu, nur 
tren ihrer herzgeopferten Liebe. reilich, hätte ihr Mann 
fie zwingen können, zu ihm aufzujchauen, wäre er nicht 
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ganz in Meußerlichfeiten aufgegangen, fo hätte fie fich 
wohl mit der Zeit enger an ihn angejchloffen. Wie Feuer 
und Wafjer aber einander immer widrig find, fo aud 
mande Menfchen von ganz verjchiedener Art. Ste mit 
ihrem Seelen-Stillieben, er mit feiner geräufchvollen Art 
nach außen Hin fich bemerkbar zu machen, konnten niemals 
zuſammenkommen. 

Nach achtjährigem Nebeneinanderleben waren die beiden 
einander ferner denn je; war er völlig kalt und damit 
nach Art echter Egoiſten völlig rückſichtslos geworden, ſo 
war ſie völlig vergrämt und verſchüchtert. 

Da lernte er, der ſeine Vergnügungen längſt ſchon 
auswärts ſuchte und der, indeſſen ſie ruhig zu Althaus 
ſaß, zumeiſt in ſeinem Abſteigquartier in Wien hauſte, 
ein junges Mädchen kennnen, das ihn weit ernſtlicher 
feſſelte als die, welche vor ihr gekommen waren. 

Anna Wehrmann war die Tochter einer einſt, mehr 
ob ihrer Schönheit als ihrer Kunſt gefeierten Schaus- 
ſpielerin, in deren Haus Thorn nun viel verkehrte. Anna 
war ein Apfel, der weit, recht weit vom Stamme gefallen 
war, fie bildete fo recht den Gegenfab zu ihrer genuß- 
jüchtigen intriguanten Mutter, die noch gern eine Rolle 
in der Gefellfchaft gefpielt Hätte. 

Anna war ein lieblich fchöned, zarte, fein empfinden- 
de3 Mädchen mit einem Herzen voll Wärme, mit einer 
Geele voll Schwärmerei. Ein wenig ercentrifch, wie die 
meijten fünitlerifch Hoch veranlagten Menfchen, war fie 
geneigt, die Welt und die Leute mit ganz eigenen Bliden 
anzufehen. Sie war eine tüchtige Malerin und als jolche 
dem Bublitum fchon befannt und Lieb geworden. 

Thorn hatte fie in einer Gejellichaft Tennen gelernt 
und fich fofort lebhaft für fie intereffiert. Sein Intereſſe 
wurde bald zur Verliebtheit und da er Gelegenheit zum 
Verkehr mit ihr fuchte und fand, gelang e& ihm bald, 
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auch ihr Sntereffe einzuflößen. Al ein Srauenfenner, der 
fih nur felten täuscht, fing er feine Sache recht gejchict 
an. Er gab fi ganz einfach al ein Mann, der von 
feiner rau nicht verftanden, nicht gewürdigt, ja zurüd- 
geftoßen wird, und fpielte rührend den Troftbedürftigen. 

Damit war die Heine Schwärmerin bald gefödert. Sie 
fühlte Mitleid, Bärtlichkeit, Liebe, die fie harfnädig und - 
im guten Glauben, fie fei wirklich nur dies, FSreund- 
[haft nannte, 

Adele Wehrmann, ihre Mutter, verfolgte mit fundigem 
Auge das für ihre Tochter ziemlich gefährliche Spiel und 
hielt fi der Situation für gemacdjjen, weshalb fie aud) 
ganz ohne Sorge war. E3 jehien ihr, daß fi) da eine 
> zute Gelegenheit für ihre Tochter ergäbe, eine glänzende 
Partie zu machen. Thorn, reich und jchön, war ja rajend 
in Anna verliebt. Noch hatte er zwar eine Frau, aber 
diefe Ehe ift fchon durch die Gleichgiltigkeit, ja Abneigung 
der Gatten, fehr gelodert. | 

Nun, derlei Ehen find ja leicht ganz zu trennen. 

©o date, jo jpefulierte Adele Wehrmann. Ausfchlag- 
gebend war für fie allerding3 Hierbei, daß fie jah, wie 
jehr Anna fih zu Thorn Hinneigte. Sa, Anna liebte 
ihn, wie jehr fie dies auch zu verbergen fuchte. Nun, 
Frau Wehrmann Tiebte wieder ihre Tochter Teidenfchaft- 
li, fie würde alle thun, um fie glüdlich zu fehen, 
warum follte fie nicht darauf einwirken, daß ihr reizendes 
Kind des reichen Gut3befiber Frau wird? 


Adele Wehrmannd Grundfäße waren immer Yoder. 
Sie drapierte fich diegmal in den Mantel der Mutter- 
liebe, aber er hatte einen Riß, und da fah die nadte 
Selbitfucht heraugd. Wenn eine jo gute Tochter reich wird, 
fällt auch etwa für die Mutter ab. Frau Wehrmann 
hatte eine glänzende Vergangenheit, ihre Gegenwart war 
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nahezu dürftig, vielleicht aber vermochte fie jich wenigstens 
eine angenehme Zukunft zu fchaffen. 

Die lebensflug gewordene, alte, Echaufpielerin ließ es 
nah foldhen Erwägungen alfo zu, daß Thorm immer 
 Häufiger ihr Haus befuchte. Sie hielt dabei ftreng auf 
Wahrung feiniter Sorm, denn eritend entjprach nur diefe 
der Art ihrer Tochter, welche jede Zweideutigfeit nur jüh 
zurücgefchrecdt hätte, und zweitens fonnte Thorn? Leiden- 
Ihaft dadurch nur gefteigert werden, wenn man ihm 
Zurückhaltung auferlegt. rau Wehrmannd Syitem be= 
währte fich. 
| Thorn wurde e3 bald inne, daß e3 hier Teinegtwegd 

 galante Abenteuer gäbe, und diefer Umftand vertiefte fein 
Snterefje an dem Mädchen. Er konnte den hohen Heiz 
mädchenhafter Reinheit noch immer empfinden und jchäßen. 

Mit bemerfendwerter Gejchidlichfeit operierend, erreichte 
Frau Wehrmann es, daß Thorn fie und ihre Tochter mit 
jeiner Frau befannt machte, Die drei jahen fi) in einem 
beiden Parteien befannten Haufe. 

Frau Cäcilie war, um Frühjahrdeinkäufe zu beforgen, 
nad) der Stadt gefommen. Bei foldhen Gelegenheiten be= 
fuchte fie auch) immer einige befreundete Familien, und 
ihr Mann wußte e8 fo einzurichten, daß fie bei einer der- 
felben feine gefällige alte und feine reizende junge 
Sreundin traf. 

E3 machte fich ungemein einfah, und e8 ahnte exit 
eine der vier PVerjonen, welche Folgen diefe jo harmlos 
ausfehende Bufammenkfunft vermutlich) haben werde, aber 
auch diefe eine Perfon ahnte nicht alles, fonit wäre fie 
ob dieje® Bufammentreffend nicht fo vergnügt geivefen, 
fondern davor bi and Ende der Welt geflohen. 

Frau Cäcilie fand viel Gefallen an dem lieblichen 
Mädchen, dad jo reizend fröhlich zu plaudern veritand; 
fie mwunderte fi nur, daß Anna fich von ihr ziemlich fern 
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hielt und daß Anna merkli ernfter wurde, wenn ihr 
Blick den ihrigen fand. 

Ganz ander3 verhielt fi) Frau Wehrmann; diefe zeigte 
ein immerhin taftvolles, gemäßigted Sntereffe an Frau 
Thorn. 

Die beiden Damen fprachen viel miteinander, und Frau 
 Käcilie mußte zugeben, daß die gewejene Schauspielerin 
eine recht interefjante Yrau fei. Sympathijch jedoch war 
fie ihr nicht. Deshalb war fie ziemlich unangenehm. da- 
von berührt al3 ihr Mann in feiner lebhaften Weife Die 
beiden Damen einlud, gelegentlich nach Althaus zu fommen, 
wofelbft Fräulein Anna jo manches fchöne Tandichaftliche 
Motiv für Mer Pinjel finden werde und wo ed aud) 
einige alte gute Bilder gäbe, die ded Kopierens wert jeien. 

Daß Anna dieje Einladung mit großer Zurüdhaltung 
aufnahm, machte auf Thorn? Frau einen guten Eindrud, 
und unter diefem Eindrude wiederholte fie die Einladung 
nun ibrerfeit3 ‚nicht ohne Wärme, worauf dad Mädchen 
offen befannte, daß fie Althaus fchon lange gern gefehen 
hätte, da Herr Thorn ihr fo Manches bezüglich defjen 
interefjanter Bauart gejagt habe. Yrau Wehrmann nahm 
nun auch ihrerfeit3 die Einladung an, wobei fie nichts 
bon der großen Befriedigung verriet, die dad Gelingen 
ihre® Vorhabens ihr bereitete, denn fie war e3 gemejen, 
die unmerflich da Gefpräch fo gelenkt Hatte, daß Thorn 
auch feinem Wunfche entfprechend nicht ander gefonnt 
hatte, al3 diefe Einladung ergehen zu lafjen. 

Kurz und gut, einige Wochen fpäter befanden fich 
Mutter und Tochter auf dem Gute, wofelbft nicht nur die 
Zunge, jondern aud die Alte für den in der That inter- 
| efjanten alten Bau großes Anterefje zeigten und e3 fi 

recht wohl darin fein ließen. 

Srau Cäcilie war in Diejer Beit recht nachdenklich und 
fie mar noch viel ftiller denn font geworden. 


x — 
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Ihre anfangs ganz unabſichtlich gemachten Beobachtungen 
hatten ihr gezeigt, wie es mit ihrem Manne und Anna 
ſtünde, worauf ſie natürlich begann, mit einiger Abſicht 
den Vorgängen Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Das Reſultat davon war ein recht peinliches. 

Verbittert, wie ſie es ſchon lange war, hielt ſie jetzt 
auch nichts mehr auf des jungen Mädchens gewiß nur 
zur Schau getragene Wohlanſtändigkeit; ſie nahm bald als 
ſicher an, daß in dieſem ganz beſtimmt abgekarteten Be⸗ 
ſuch einfach eine Beleidigung für ſie ſelber läge. 

Nach dieſer immerhin berechtigten Vorausſetzung änderte 
ſie ihr Benehmen gegen die ihr widerwärtig gewordenen 
Säfte. Sie wurde jo zurüdhaltend und«.sglt, daß ed von 
Stau Wehrmann und deren Tochter nicht unbemerkt bleiben 
fonnte. £ | 
Erftere machte jih wenig daraus; der gefiel es fo 
gut auf Althaus, daß fie fih am liebiten fogleich darin 
häuglich eingerichtet hätte. Im der Bohome, und diefer 
gehörte fie ja doch fchlieglih an, giebt e8 ja Feine Karen 
Begriffe über „Mein“ und „Dein“, berrieht ja ftet3 bi 
zu einem gewiffen Grad Kommunismus. Die alte Schau- 
ipielerin fah demnadh nicht ein, warum fie fid) dur) Frau 
Cäciliend Kälte auS deren ihr fon fehr angenehm ge- 
wordenen Haufe vertreiben lafjjen follte. 

Anders ihre Tochter. | 

Diefe begriff fofort, daß ihres DBleiben® bier nicht 
länger fei.. Der brannte der vermunderte Blid, den die 
Herrin ded Haufed einmal auf ihr ruhen ließ, noch immer 
im Gefihte, und fie wurde fi) darüber Har, erft jebt 
ganz Mar, daß e& doch nicht recht anginge, eine fo fehr 
warme „Seelenfreundfchaft” mit einem Manne zu unters 
alten, welcher der Mann einer anderen war. f 

Sener überaud große Verwunderung verratende Blick 
batte fie getroffen, al® fie, die Hände auf den Zajten, . 


f 


/ 


/ 
/ 
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Schwärmerei im Blid und da8 Herz bei Thorn — für 
diefen — o ja, für diefen ganz allein ein heißes Liebed- 
lied fang, ein Lied voll Sehnfuht und Trauer um einen 
— Gefangenen. 

Dad war ja recht deutlich! 

3 hätte Taum noch deutlicher fein Fünnen! Anna 
brach mitten im Liede den Gefang ab. Das war ein für 







Srau Läcilie ging 
mit einem verächt- 


5 — 
lichen Blick ... 


* 
* 5 u 


* 
J 


\ 


alle recht peinvoller Moment. Wäh- Ya * | 

rend Frau Cäcilie mit einem fell BY 
famen Lächeln und einem verächt- 

lichen Blid auf die alte Wehrmann aus dem Zimmer ging und 
Thorn ihr mit.einer halb Verlegenheit, Halb Troß verraten- 
den Miene nachjah, legte Anna das Notenblatt, darauf das 
vecht unpafjend gewählte Lied ftand, fcheu in den Ständer 
zurüf und trat dann an da8 enter. Shre Wangen 
glühten, ihre Augen ftanden voll Thränen. Die alte 
Wehrmann wollte ein nicht bedeutendes Gefpräch mit 


Thorn anknüpfen, er aber hörte nicht auf fie, trat zögernd 
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auf Anna zu und bat: „Regen Sie fich doch nicht auf. | 
Meine Frau ift, ich Habe e3 Ahnen ja gefagt, oft fo — ! 


ſo ſeltſam.“ | | 

Bei diefen Worten wollte er de Mädchens Hand 
greifen, jedoch fie entzog fie ihm vajch und entgegnete, 
einen fcheuen Blid auf ihn werfend: „Laflen Sie mid). 
SH — ich finde, daß Shre Frau im Redte it.“ 

„Aber fie bat ja gar nicht3 gejagt,“ warf unverfroren 
Hrau Wehrmann ein, da ftarıte ihre Tochter fie an. E38 
war ein merkwürdig harter, funfelnder Bid, der da eine 
Mutter au8 den Augen ihrer Tochter traf, und es waren 
jeltfam jcharfe Worte, melde da ein Mund Sprach, der 
fonft nur lieb und fanft zu reden gewohnt war. 

„Du Tannft alfo in Augen nicht lefen, Mama?” Hang 
e8 zum Sopha hinüber, auf welchem es fi) die Schau= 
fpielerin bequem gemacht hatte. „Du verjtandeft nicht, mas 
mir und dir diefe Augen fagten? Heute zum._erften und 
legten Male fo deutlich jagten, daß ich wenigitend ed nimmer 
mißverftehen Tann.” Und zu Thorn gewendet, fagte fie 
gleich darauf: „Tür morgen, Herr Thorn, bitte ich um Sshren 
Wagen. Heute geht ja wohl fein Zug mehr bier durch?“ 

An Fliegender Haft Hatte fie geredet, fie fand faum 
genug Atem dazu, und ihr Hübjches Geficht flößte einem 
jebt Erbarmen ein, folde Dual fpiegelte fich darin ab 
und fo deutlich ein tiefe Befchämtfein. 

„Aber Fräulein Anna, da dürfen Sie mir nit ans 
thun,“ bat Thorn; da lachte fie laut auf. 

„Denfen Sie immer nur an ih?” .fragte fie dann 
.[hneidig und ging rafch aus dem Zimmer. Er fchaute 
ihr ganz ‚hilflos nad). Seine Lage war aber auch gar zu 
peinlich. 

Frau Wehrmann wußte jebt wirklich auch nicht® mehr 
mit ihm und fi) anzufangen, und jo folgte fie denn ihrer 
Tochter. 


EEE EIGENEN 
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e Mit diefer Hatte fie eine heftige Außeinanderfjegung, 
denn zu Annad hoher Entrüftung wollte ihre Mutter 
x darauf beftehen, mwenigftend noch einige Tage auf Althaus 
= zu bleiben. Darauf aber ging dad Mädchen nicht ein. 
Sie blieb dabei, daß fie am nädjften Morgen von hier 
fortgehen werde — und e3 gejchah aud). 

Frau Cäcilie ließ fich nicht bliden, und Anna wies 
auh Thornd Begleitung zur Bahn zurüd. E3 brannte 
ihr der Boden unter den Füßen. Cine heiße Entrüftung 
fobte in ihr. Wa3 Hatte fie denn eigentlich verjchuldet, 
daß diefe Frau fie fo behandeln durfte? 

Die unerbittliche Wahrheit gab ihr Antwort auf diefe . 
ftolze Trage. 

Shr Gemwiffen fagte ihr, daß fie den Mann Ddiefer 
Frau liebe und daß fie mit diefem jchlecht plazierten Em= 
pfinden in fein — in ihr Haus gekommen fei, um unter 
ihren Augen daS gefährliche Spiel fortzujfeben, da jie 
ahnungslos, biß wie weit e8 führen fünne, jchon vor Mo= 
naten begonnen hatte. 

Anna Wehrmann fonnte und wollte fich nicht mehr 
belügen und erglühend fagte fie jich immer wieder: „Sie hat 
recht. Sie hat recht, daß fie mic) mit ihren Augen verjagte.“ 

Die Mutter des fchamerfüllten Mädchens faß, während 
diefes fo Peinvolle erlebte, mit zufammengefniffenen 
Lippen und böfe blidtenden Augen im Wagenwinfel. 

Diefed fluchtartige Verlafjen von Althaus Hatte ihr 
einen dien Strich durch ihre Rechnung gemadit. 


* * 
* 


Am Nachmittag desfelben Taged Hatten die beiden 
Gatten eine erregte Augeinanderfeßung, nad) welcher Thorn 
ih grimmig auf fein Pferd fchwang, um auf einem 
Iharfen Ritt feine häßliche Stimmung lo3 zu nn 

JH. BaussBibl. I, Band 1. 
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ALS er nach vielen Stunden wieder heimfam, war feine 
Frau fort. Ein Brief, den er auf feinem Schreibtifche 
fand, fagte ihm, daß fie gern bereit fei, ihm feine Frei: 
beit zurücdzugeben, aber feinesfall3 gemwillt wäre, ähnliche 
Säfte, wie Frau und Fräulein Wehrmann, fich jemals 
wieder gefallen zu lafjen. 

„Laffe mich deine Entjcheidung willen, die meinige 
fennjt du jeßt,“ fchloß der Brief, dem die Adrefje bon 
Frau Cäciliend Tante beigefügt mar. 

Gerhart Thorn ließ ed nicht zur Scheidung kommen. 
Er fürdtete den Skandal. Er war da3 richtige Welt- 
find. Wilfend, wie wenig Wert daS Urteil der Welt 
habe, fürchtete er e& doch über alle Maßen, denn er Fonnte 
eben ohne diefe fchnle Welt nicht fein. 

Er hatte nod) einen Grund, äcilien nicht aufgeben 
zu wollen. Wo hätte er eine Bmeite gefunden, Die fo 
feine Gewohnheiten Tannte, fie ftill refpeftierte und ihnen 
nachfam ? 
äcilie war Diß jebt eine überaus bequeme Leben?- 
gefährtin für ihn gemwejen, fie würde e3 auch fernerhin 
fein, würde fein Haus betreuen, fein Kind erziehen, für 
jein Behagen forgen. 

Derlei giebt man für einen flirt nicht auf. 

Thorn Holte aljo feine Gattin heim. Died war im 
Srühfommer gefchehen, und jebt ift der Herbft da, und 
Frau Cäcilie ift wieder einmal aus Althaus verfchwunden. 


N .I® 





Dritte Kapitel. 
Die erften Necherchen. 


er brave Krauß ift mit feinem feichten Wagen 
iD Mund feinem jchweren Herzen recht langjam zur 
u Station gefahren. 

Auf halbem Weg zur Heinen Zanditadt pafjiert er das 
Dorf, auf deffen Gemeindegebiet Althaus liegt. Dicht an 
der Kirche vorbei führt Die Landitraße. Die Kirche aber 
ift vom Friedhofe umgeben, und durch defjen offene Pforte 
fann man gerade zur Thornfchen Gruft hinüberfehen. 
Der alte Krauß thut auch wirklich einen DBlid hinüber, 
dann nimmt er den Hut ab und trodnet fich die feucht 
gewordene Stirn. Er denkt daran, daß die fchmere 
Bronzeplatte da drüben ſich wohl recht bald wieder 
heben wird, um eine Thorn einzulafien, denn Frau Cä— 
cilie wird ja fchließlih Doch gefunden werden — tot 
gefunden. 

Auf Althaus denkt Feiner mehr an ein anderes 
Finden. 

Krauß ift fo Tangfanı gefahren, daß er jchließlich fchon 
recht eilen muß. Cr bält eben Hinter dem Stations- 
gebäude, al3 der Zug einfährt. 





[97 
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„a, Alter, wie steht’3 zu Haufe? Sit alles in 
Ordnung?“ iſt Thorns erſte Frage, al3 er, ra) aus 
dem Hauſe tretend, zum Wagen geht. Mit ihm iſt der 
Bürgermeiſter des Dorfes aus dem Stationsgebäude ge— 
kommen. Krauß zögert deshalb mit ſeiner Antwort. Es 
braucht ſie nicht jeder zu hören. 

Er zögert auch noch aus einem anderen Grunde. 
Sein Herr ſieht ſo gut gelaunt aus. Dem alten Mann 
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„Die gnädige Frau ijt nirgends zu finden... .“ 


wird das Neden heute recht jchwer. Endlih jagt er doch 
etwas. 

„So weit geht ja alles feinen alten Gang daheim, 
gnädiger Herr,“ erwidert er und richtet dabei das Riemen— 
zeug des Pferdes, neben dem er ſteht. 

Inzwiſchen iſt das Dorfoberhaupt zu ſeinem jenſeits 
der Straße haltenden Wagen gelangt, da ſchöpft Krauß 
tief Atem und ſchaut den ſchon ſehr erſtaunten Thorn 
traurig an. 
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„Run, und was ijt denn nicht gut?” fragt Diefer, 
und Krauß antwortet: 

„Die gnädige Frau ijt nicht da, ift nirgends zu 
finden.“ 

„So?*" preßt Thorn zwilchen den gejchloffenen Zähnen 
hervor. Er ift blaß geworden und fieht fehr grimmig 
aus, dann lacht er böfe und fagt: „Da ift’s wohl befier, 
ich fahre gleich wieder nach) Wien zurüd.* 

„Die gnädige Frau ift diegmal nicht zur gnädigen 
Frau Tante gefahren. Sie ift auch bei feiner der Ya=- 
milien, welche die gnädige Frau fonjt zu befuchen pflegte. 
Sojef war feit dem frühen Morgen in Wien, Frau von 
Mofer Hat jelber überall Nachfrage gehalten. —— 
gnãdige Frau hat ſie jedoch mgen getroffen. Und wir —“ 
Krauß ſtockt. 

„Weiter, weiter!“ drängt Thorn, aus deſſen Geſicht 
der Ausdruck des Grimmes gewichen iſt, der jetzt betreten, 
ja beſtürzt ausſieht. Da ſetzt der Kutſcher ſeinen Be⸗— 
richt fort. 

„Wir haben die gnädige Frau ſchon überall geſucht, 
und Roſi hat da und dort in der Nachbarſchaft angefragt, 
aber niemand hat die gnädige Frau geſehen, ſeit zwei 
Tagen." 

Set mwilcht fih Thorn bie Stirne ab. Nach kurzer 
Ueberlegung geht er ind Stationdgebäude zurüd. Dort 
dat er mit dem dienfthabenden Beamten eine Unterredung. 
Auch der Stationdchef gefellt fidh, herbeigerufen, zu ihnen. 
Reiner der beiden Herren, fie bilden den ganzen Beamten- 
ftand der Heinen Station, hat Frau Cäcilien eine Karte 
verabfolgt, feiner fie auch nur auf dem alle oder 
deilen Umgebung gejehen. 

Nach diefer fruchtlofen Erfundigung Tehrt Thorn zu 
feinem Wagen zurüd. 

Krauß fitt Schon auf dem Autjchbore. 
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„Schnell nad) Hauſe!“ ruft ihm ſein Gebieter mit 
rauher Stimme zu. 

Krauß läßt die Braunen laufen, was ſie laufen können. 
Es iſt inzwiſchen vollſtändig Nacht geworden, eine un⸗ 
freundliche, finftere Herbitnacht. Zumeilen fährt ein Wind- 
ftoß in den Staub der Landftraße, der den Wagen in 
eine Wolfe einhüllt, dann wirft der Braune den Ropf in 
die Höhe und beißt in die Kandare; den beiden Männern 
aber jchleicht der Nachtfroft in die Glieder. — — — 

US Branigky, der am Thore Wache hielt, ven Wagen 
heranfommen hörte, öffnete er ihm den Weg in den Hof. 

Thorn fprang rafch ab. Herr Wehlti war berbeigeeilt, 
um ihn zu begrüßen. Er bradte nur einen jtummen 
Gruß zu wege. Thorn nidte ihm zu. 

„Kommen Sie mit,“ fagte er, in den breiten, tiefen 
Hauzflur tretend; da folgte ihm Wehli. 

„Das ift ja recht feltfam!* fagte Thorn, um nur etwas 
zu jagen. 

„Recht feltfam!” wiederholte Wehli auß demjelben 
Örunde. 

Beiden wurde da3 Neden jchiver. 

Eben Tanı die Befchließerin aus ihrem Zimmer, welches 
neben demjenigen Wehlis in einen Kleinen Seitengang des 
Flures mündete. 

„O gnädiger Herr!l“ ſchluchzte ſie. 

Das war ihre Begrüßung. 

Auch zu ihr ſagte Thorn: „Kommen Sie mit.“ Dann 
ging er den zweien voran in ſein Arbeitszimmer, das im 
erſten Stock lag. 

Das ganze Haus war heute ſo ſtill, ſo unange— 
nehm ſtill. 

Keine Spur der Traulichkeit, welche für Thorn in 
dem alten Bau lag, in welchem er geboren worden war, 
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in welchem ex den größten Teil feine Leben zugebracht 
hatte, empfing ihn heute in feinem Heim: 

hm war, al3 käme ihm überall Dunkelheit und Froft 
entgegen, aber dieje beiden mußten in ihm fein, denn Rofi 
hatte dafür gejorgt, daß ed im Flur und in allen Räumen, 
welche ihr Herr fonjt zu betreten pflegte, Licht fei, und 
im Dfen feines Arbeitszimmerd flammte ein helles Feuer. 

Thornd erfter Blic! nad) dem Betreten diefes Zimmers 
gelt feinem Schreibtijch. 

Seine Augen fanden jedoch nicht, monadh fie fo ängjt- 
lich fuchten, Teinen Brief, Tein Blatt Papier, auffallend 
Dingelegt, auffordernd: „Lie mich!“ 

Nein, fo fauber zufammengeräumt, wie er — der in 
diefer Beziehung pedantifch war — ihn bei feiner Abreife 
binterlafien hatte, fand er feinen Schreibtijch twieder. Es 
war nicht3 Hinmweggelommen, e& lag nicht® darauf, das 
nicht ex felbft vor vierzehn Tagen hingelegt hatte. Lange 
ftarrte er auf den Tifch, dann ließ er fi an ihm nieder. 

Er that einen tiefen Atemzug und begann nun mit 
den ragen, welche ihm auf dem SHerzen brannten. 


Un Rofi wandte er fih zuerit. 


Ein fait fcheuer Bli war ed, mit dem er die treue 
Dienerin ftreifte, diefe arme Perjon, fonft für ihn jo un- 
icheinbar, fo unbedeutend, ein Nicht3, hatte jegt plöblich 
Bedeutung für ihn gewonnen. E3 Tam ihm foeben Kar 
zum Bemwußtfein, daß Rofi, die feit acht Jahren im Haufe 
lebte und immer um feine Frau und fein Kind bejchäftigt 
war, ja alle Nuancen feine® Chelebens Tannte; und er 
hatte jeßt daS deutliche Gefühl, daß Ddieje befcheidene 
Untergebene juft Teine übermäßig große Achtung vor ihm 
haben FTönne, wenigitend foweit die8 dem Ehemann in 
ihm anginge. Er hatte aud) aud einem anderen Grunde 
ein peinliche8 Gefühl. 
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Die Augen der Frau Hatten einige Miomente lang auf 
feinem Gefichte geruht, in feinen Augen gehaftet, und da 
hatte er in jenen etwa ihn DBeengended gejehen, daS cr 
ih jedoch nicht deuten konnte. 

War ed ein Vorwurf gemwejen? 

War ed eine Anklage? 

Wie empfindlich fo ein richtiger Egoift, wie Gerhart 
Thorn einer war, in Bezug auf all’ das ift, wa ihn 
jelber berührt! 

Um ihren, ihm jedenfalls nicht günftigen Gedanken 
gang zu unterbrechen, wandte er fich eben zuerit än jie. 

Und al3 er, fich ermannend, feinem jcheuen Blid einen 
ruhigen, ausharrenden folgen ließ, jenkte fie den ihrigen. 

Etwa aber, da3 ihm nicht behagte, blieb doch in 
ihrem welfen Antliß zurüd, ein Zug von Troß, ein Zug 
fefter Weberzeugung möchten wir fagen, der ihre Wangen 
Ihier jtraff machte, der ihrem Munde einige harte 
Linien gab. 

„Wann bat man meine Frau zulegt gejehen?“ bes 
gann er. 

„Sonntag abends,“ antwortete Kofi. 

„Und wer fah jie zulegt?“ 

„Ich.“ 

„Wie war ihre Stimmung?“ 

„Beinahe heiter.“ Roſi ſeufzte bei dieſer Angabe. 
Sie mochte daran denken, wie gar ſo oft ihre arme Herrin 
nichts weniger denn heiter geweſen war, und wie viele 
Gründe ſie für ihren Schwermut beſaß. 

„Nun, das war ja ſchon günſtig. Sehr heiter haben 
wir ſie ja niemals gekannt,“ ſagte Thorn, der das Be- 
dürfnis zu reden fühlte. 

„Faſt niemals. Das iſt ja leider ſo geweſen.“ 

Thorn warf der Beſchließerin für dieſe ganz unnötige 
Bemerkung einen finſteren Blick zu, dann frug er weiter. 


Das Armband der Emigrantin. 41 





„Shres Wiffend wurden feine Reijevorbereitungen ge= 
troffen?“ 

„Meines Wiſſens nicht.“ 

„Haben Sie dad Zimmer, die Scränfe der gnädigen 
rau unterfucht?" 

„Das Zimmer fchon, natürlich, e8 war ja offen. Die 
Schränke nicht, denn dieje find verfperrt.” 

„Und die Schlüffel dazu find nicht da?“ 

„Die trägt die gnädige Yrau ja immer bei fich.” 

„Sie hätten die Kaften unter folchen Umftänden er- 
brechen fünnen, man wäre dann doch orientiert geiwefen, 
welches leid, welcher Hut fehlen und ob meine Frau 
Geld mitgenomnten hat.“ 

„IH dachte ja auch daran e3 zu thun, aber ich wagte 
ed doch nicht, die Näften gemwaltfam zu öffnen. Auch 
wäre es mir gräßlich geweſen, ſolche Nachſchau zu halten.“ 

„Warum?“ fuhr Thorn die Frau an, die ſich da 
die Zartfühlende hinausſpielte. 

„Weil ich das Empfinden nicht losgeworden wäre, daß 
ich in den Sachen einer Verſtorbenen wühle,“ entgegnete 
Frau Roſi in tief traurigem Ton. 

Thorn bat ihr ſein hämiſches Urteil, heimlich, wie es 
gefällt war, ab. 

Dieſer arme Dienſtbote war wirklich zartfühlend. Und 
— Roſi hatte ſehr innig an ihrer Gebieterin gehangen. 
Cäciliens Mann bemerkte es ſoeben jetzt erſt, wie elend 
die Alte ausſah. 

Thorns Gereiztheit ließ nach. 

In ſanfterem Tone examinierte er weiter. 

„Alſo Sonntag abends ſahen Sie meine Frau zum 
letzten Male? Bei welcher Gelegenheit?“ 

„Als ich ihr das Nachtmahl in die grüne Stube 
trug.“ 

„In ihr Schlafzimmer?“ bemerkte Thorn verwundert. 
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„sa, Lieschen war fchon zu Bette gebracht worden, 
und die gnädige Yrau wollte in der Nähe ded Kindes 
bleiben. Lieschen hatte fi — ich weiß nicht mobor — 
gefürchtet und bat beim Schlafengehen, Mama möge bei 
ihr bleiben. So aß denn die gnädige Frau in ihrem Schlaf- 
zimmer. Thyra war bei ihr. Einige Bücher und die lebte 
Modezeitung lagen auf dem Tifchchen, und eben weil ich 
auch da8 Modenblatt mweglegte, um aufdeden zu Tünnen, 
machte die gnädige Yrau eine fcherzhafte Bemerkung.“ 

„Welche denn?“ fragte Thorn, den jebt — ein wenig 
ſpät — alle3 intereffierte, wa8 feine Yrau anging. 

Zrau Rofi feufzte und wijchte fich die Thränen aus 
den Augen, während fie fortfuhr: „Ach, die gnädige Frau 
fagte: ‚Sehen Sie fi die Dame in Blau an, NRoji, fol” 
ein Kleid werde ich mir machen lafjen, da werde ich aud) 
fo Hbübjch ausfehen, wie Gerhartd: Coufine, für deren 
ährenfarbened® Haar die blaue Toilette, die fie bei ihrem 
legtmaligen Befuche trug, allerdingd wie erfunden war.‘ 
‚SGnädige Frau find doch weit Hhübfcher al3 jene Dante,‘ 
erwiderte ich ganz nach meiner Weberzeugung, da lachte 
fie laut auf und fagte: ‚Ein Kompliment von meiner 
alten Rofil Nur gut, daß Sie, meine Liebe, mich nicht 
eitel machen fünnen. Aber, da3 Blatt verräumen Gie 
mir ja nicht, dad nehme ich demnädjt zu meiner Schnei- 
derin mit.‘“ 

Die Bejchließerin fchwieg. 

Thorn that wieder einen tiefen Atemzug. Er jtellte 
jebt Teine Frage mehr, weldhe fih auf die Stimmung 
feiner rau bezog. | 

„Und dann — wa8 gejhah dann?” forfchte er Kurz. 

„Dann lad die gnädige Frau. — Sch bradite das 
Eſſen. — Sie nahm mit DBehagen dad Nachtmahl ein; 
ih räumte ab und richtete alles zum Schlafengehen her, 
denn Hilde hatte die Erlaubnis erhalten, mit Branigfy 
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ind Dorf zu gehen und mar .nod) nicht zurüd. Ich fragte 
auch noch, ob ich, fie fpäter Hineinfchiden oder jelber 
fommen folle, jedoch die gnädige Frau jagte, fie brauche 
nicht8 mehr und wolle nicht geftört fein. So wiünjchte 
ich ihr denn eine gute Nacht und ging. Thyra wedelte 
mir zu, und ich blieb auf der Schwelle ftehen und fragte, 
ob ih den Hund nicht mitnehmen folle. Die gnädige 
Frau antwortete, daß e3 ihr heimlicher fei, wenn er bei 
ihr bliebe, nidte mir noch ne! zu und laß weiter. 
Da ging ich.“ 
. &8 entitand eine Paufe. 

„Sie haben einen feiten Schlaf?” jagte endlich Thorn. 

„Einen ziemlich tiefen Schlaf, leider,” jagte, jich ganz 
unnötig anklagend, die alte Frau. 

„Und Sie, Herr Wehli?“ wandte Thorn fih an feinen | 
Wirtſchaftsbeamten. 

Dieſer entgegnete: „Ich könnte nicht behaupten, daß 
ich leicht aufzuwecken bin, aber ich höre im Halbſchlafe 
doch ziemlich vieles, was des Nachts im Hauſe oder in 
deſſen Umgebung vorgeht. Sonntag jedoch habe ich nichts 
gehört. Einmal war es mir allerdings, als ob ich einen 
hẽllen, klirrenden Ton hörte, aber ich kam nicht völlig 
zum Bewußtſein und hätte, wach geworden, es auch nicht 
für gewiß ausſagen können, daß ich richtig gehört Hatte.“ 

„Und am Morgen, Roſi? Was war am Montag, 
morgens?“ wandte Thorn ſich wieder zur Wirtſchafterin, 
und ſie berichtete: 

„Um ſieben Uhr früh ging Thilde wie gewöhnlich 
zur Thür des Schlafzimmers der gnädigen Frau und 
klopfte. Zumeiſt erfolgte ſogleich Antwort, diesmal nicht. 
Ein zweites-, ein drittesmal pochte Thilde an die Thüre, 
dann kam ſie zu mir. Ich dachte an nichts Uebles, nur 
daran, daß die gnädige Frau eben noch gut ſchlafe. Was 
mich wunderte, war nur, daß ſich Thyra im Schlafzimmer 
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befand. Sonft fchlief der Hund doch immer vor dejien 
Thür. AL ich ftärker pochte, fing Thyra zu bellen an, 
aber fonft rührte fich drinnen nicht. Sch drüdte, fchon 
ängjtlich geworden, auf die Slinfe und ftand gleich darauf 
im Bimmer. ch war allein, ganz allein darin. Thyra 
war an mir vorbei in den Korridor binausgefchlüpft. 
Meine Angft war wieder gefchiwunden. Sebt dachte ich 
mir, die gnädige Yrau fei früher al& fonjt aufgeftanden 
und in den Park gegangen. 

„Died war ja au fchon einige Male der Fall gemwefen. 
Den Hund hatte fie eben zum Schuge Liedchend zurüd- 
gelafien, die fi) jeßt auch zu rühren begann. Thilde, 
die ich rief, ging gleich) zu dem Kinde und id, nun id) 
ging in den Park, denn ich wollte e& die gnädige Frau 
wiffen lafjen, daß die fchedige Kuh ein Kalb habe.“ 

„Und Sie fanden meine Frau nicht?“ fagte, tiefe 
Unruhe im ganzen Wejen, der blafje Mann, der fi 
fröftelnd in den Lehnjefjel drüdtee ES fchien fait, als 
ob er den Bericht abfürzen wolle. Rofi jchüttelte den Kopf. 

„Nein, ich fand fie nit. Niemand von allen Haus- 
leuten fand fie, wiewohl wir in allen Winkeln bier her- 
innen und im Garten nach ihr juchten, denn wir dachten, 
daß oft fo Seltjames, jo Unerkflärliche vorlommt, bes 
fonderd wenn jemand, der nachher vermißt wird, vorher 
jo trübfinnig gemwefen it. Deshalb durchjuchten wir Alt- 
haus vom Keller biß zum Boden. Uber e3 gejchah um- 
ſonſt.“ 

„Wir forſchten auch, natürlich mit aller gebotenen 
Delikateſſe, auswärts nach unſerer gnädigen Frau,“ nahm 

nun Wehli das Wort. „Ich ſelber fragte da und dort 
im Dorfe und im Städtchen nad. Niemand hatte die 
von und fo angitvoll Vermißte ‚gefehen. Heute morgend 
ſchickte Frau Roſi den Joſef nach Wien. Wir Hofften 
durch Frau von Moſer etwas und zwar etwas Gutes zu 





ientand von allen Bausleuten fand fie... .“ 
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erfahren. Sedoch weder bei ihr, noch bei anderen Fa— 
milien, mit denen die gnädige Frau verfehrte, hatte fie 
fih diesmal ſehen laſſen.“ 

„Sit denn nicht doc) irgend etwa DBefondered vorker 
hier gefchehen?” fragte Thorn aus feinem tiefen Sinnen 
heraus, und plößlich färbten fich feine Wangen, und feine 
Augen blidten Tebhafter. 

Er mußte einen Strohhalm gefunden haben, an mwelcden 
er fi) nun Hlammerte. 

„E3 ijt nicht3, gar nicht® Ungemwöhnliched gefchehen,” 
entgegnete Wehli, und die Beichließerin febte Hinzu: 
„Wäre e3 fo, e8 hätte e8 doch wahrjcheinlich einer wenigstens 
bon und allen bemerkt.“ 

„Wer weiß?“ fuhr Thorn hartnädig fort. „ES braudht 
ja gar nicht? Auffallendes gewejen zu fein. Ein Befud 
vielleicht, bei dem ihr Euch alle nicht3 dachtet.“ 

„Einmal, während Shrer Abwefenheit, gnädiger Herr, 
war Frau von Lerchenfeld hier,“ fagte NRoji. 

„Ah diefe!“ machte Thorn mwegwerfend. 

„Und einmal Tam ein Brief,“ jagte Wehlt. 

„Der war von der Schweiter der gnädigen rau,“ 
erflärte Rofi, „te hat mir’3 gejagt, bat ihn mir fogar 
vorgelefen. Frau Käthe fchrieb, daß ihr Söhnden die 
Majern habe.” 

„Einmal war auch ein Herr hier,“ berichtete der Gut3- 
ſchreiber. 

„Ein großer, ſchlanker Herr, mit einer Narbe auf der 
Stirne? Ein blonder Mann? Ein Offizier?“ 

Gerhart Thorn war ſehr erregt, als er dies hervor⸗ 
ſtieß. Er war aufgeſprungen. Die Hand, mit der er 
ſich auf den Rand des Schreibtiſches ſtützte, zitterte. Schier, 
als ob ſie ſich überſprudeln wollten, waren die Worte von 
ſeinen Lippen gefloſſen. Wehli und die Beſchließerin 
tauſchten unwillkürlich einen Blick, ſie wußten jetzt, woran 
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ihr Brotgeber date. Er glaubte, feine rau fei mit 
ihrem einftigen Bräutigam durchgegangen. Beide beeilten 
fi, ihm diefen Glauben, diejen fo überaus häßlichen, aber 
ihn fichtlich erleichternden Glauben zu nehmeır. 

„Nein, der Herr war nicht groß,” fagte Wehli be= 
ſtimmt. 

„Und nicht ſchlank und nicht blond,“ fügte Roſi faſt 
biſſig hinzu. 

„Auch Soldat hatte dieſer Herr niemals ſein können,“ 
fuhr der Gutsbeamte in ſeiner Berichtigung fort, „denn 
er hatte einen, allerdings mäßigen Höcker.“ 

Faſt feindſelig betrachteten die beiden während dieſer 
haſtig geführten Wechſelrede ihren Gebieter. 

Und ſie hätten doch auch Mitleid mit ihm haben 
ſollen, denn er glich jetzt einem gänzlich erſchöpften 
Schwimmer, der ſchon am Ufer zu ſein glaubte, und 
welchen die widrige Strömung wieder mit fortriß. 

Gerhart Thorn war in den Seſſel geſunken und er 
war wieder bleich geworden, und ſeine Augen hatten das 
bißchen Glanz wieder verloren. Der Strohhalm, an 
welchen er ſich geklammert haben mochte, war abgeknickt. 

„Jener Herr war ein herabgekommener Rezitator, der 
ſich von unſerer gnädigen Frau eine Unterſtützung erbat,“ 
ſagte kühl Frau Roſi und fügte hinzu: „Ihr Wohlthätig— 
keitsſinn war ja weithin bekannt. Es finden ſich ja gar 
viele nach Althaus, denen es ſchlecht geht. Juſt am Sonn⸗ 
tag hat unſere liebe, gnädige Frau auch eine alte, gebrech— 
liche Bettlerin reichlich beſchenkt. Es ſagt's eben einer 
dem anderen, wenn es irgendwo etwas zu holen giebt.“ 

Thorn ſprach nichts mehr. Er ſtarrte verloren vor 
ſich hin. 

Aber Wehli fiel noch ein Umſtand ein. 

„Die gnädige Frau hat, am Donnerstag oder Freitag 
war es, dem Poſtboten einen Brief mitgegeben,“ bemerkte 
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er, und Frau Noft meinte, „der wird mohl die Antwort 
auf den Brief ihrer Schweiter geiwefen fein.“ 

est erhob fi Thorn. 

„Schon möglich," jagte er müden Toned. „Sedenfall® 
fommen wir jo nicht weiter. — Lieschen fehläft natürlich 
Ihon, aber ih muß doch in die Zimmer meiner Frau 
gehen und ihr begleitet mich.“ 

Er Hatte fi erhoben. Er ging jchon nad) der Thür, 
da jagte Rofi, plöglid vom Mitleid mit ihm erfaßt: 
„Wollen Sie denn nicht vorher wenigitend einige Bifjen 
zu jih nehmen?“ 

Er lachte auf. 

„Meine Liebe, bei jolhem Empfange vergeht einem 
die Eßluſt gründlich.“ 

Und draußen war er. 


— 








Viertes Kapitel. 
Doch gefunden. 


Ilthaus war ein Bau aus den Zeiten der Kaiſerin 
Thereſia, war eines jener freundlichen, bequemen 
| N Herrenhäufer, in denen der Baumeifter nicht mit 
Ideen und der Bauherr nicht mit Material geſpart hatten. 
Hohe, breite Fenſter mildern in dieſen Bauten die Düſterkeit 
der tiefen Fenſterniſchen. Weit zu öffnende Flügelthüren 
laden in ihnen freundlich zum Eintritt ein, und Sommers 
verlockt die köſtliche Kühle ihrer tiefen, großen Zimmer und 
im Winter die Behagen verbreitende Wärme ihrer mächtig 
großen, reich verzierten Thonöfen zum Bleiben. 

Idhre Zimmer ſind Säle, ihre Korridore ſchöne, weite 
Wandelbahnen, und ihre Stiegenhäuſer ſagen es den 
Beſuchern, daß hier der Reichtum gebaut und ein lieber, 
altväteriſcher Kunſtſinn beim Baue Gevatter ſtand. Mar— 
mor zu den Füßen und an den köſtlichen Säulen und 
Halbſäulen, graziöſe Stuckarbeiten an den Plafonds, — 
ſo zeigen ſich uns dieſe Gebäude, welche Männer geſchaffen 
haben, die es verſtanden, Gemütlichkeit mit Eleganz zu 
vereinen. Die Eleganz war in Althaus geblieben, die 
Gemütlichkeit jedoch fand man nicht überall — darin, 
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die war- auß einzelnen der vielen Gemächer gewichen. Das 
Out war in der Franzofenzeit an die Thorn gekommen, 
und Herr Cafpar Balthafar Thorn, der Althaus an fi 
gebracht, Hatte allerlei Veränderungen darin vorgenommen, 
welche zum vornehmen, freundlichen Ganzen nicht recht 
paßten. 

Er Hatte eine der Stuben mit nadhtjchwarzem Holze 
häplich täfeln, einige andere mit gejchmadlofen Wand- 
malereien berunzieren Yafjen und fie mit allerlei Kram 
au aller Herren Ländern gefüllt. 

Diefe Stuben waren Herrn Balthafard eigentliche! 
Neich gemejen. Günftigerweife lagen fie im zweiten Stod= 
werfe de3 Haufe und ftörten fomit die Harmonie von 
defjen unteren Räumen nicht. 

Durch diefe Räume gingen jet drei Menfchen. 

Thorn, von einer immer fichtlicher werdenden Unruhe 
getrieben, hatte die Abficht geäußert, nun auch für feine 
Perjon noch daS ganze Haus einer Unterfuchung zu unters 
ziehen. 

Wehli und die Wirtfchafterin waren mwohl von der 
Nutzloſigkeit einer nochmaligen Nachforſchung vollkommen 
überzeugt, jedoch begriffen ſie ganz gut, daß ihr Gebieter 
ſich mit dem Reſultate ihrer Nachſchau nicht begnügen 
wollte und verſuchten es gar nicht, ihn davon abzuhalten. 

Frau Roſi zündete eine kleine Lampe an, die ſie von 
einem Tiſchchen holte, das draußen am Gange ſtand. 

Es war ein geradliniges Tiſchchen aus Mahagoniholz, 
deſſen zierliche Füße in meſſingenen Löwenklauen endeten. 
Auch ſonſt Hatte dieſes Tiſchchen aus der Empirezeit 
hübjche Meffingzier, welche tadellos - glänzend erhalten 
worden war. 

Und wie dieſe Metallbeſtandteile, ſo war auch alles 
Holz an dieſem niedlichen Lampenträger in tadelloſem 
Zuſtande. Nirgends war des rötlichen Holzes Politur 
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erblindet, noch lag auch nur ein Körnchen Staubes darauf. 
Frau Roſi hatte ſcharfe Augen, und auch ihre Zunge 
konnte ſcharf werden, wenn ſie auf eine Nachläſſigkeit des 
ihr untergebenen Dienſtperſonales kam. 

Das hatte auch Thilde, das Stubenmädchen, zu deſſen 
Obliegenheiten es gehörte, hier oben alles ſauber zu er— 
halten, ſchon erfahren müſſen und deshalb nahm ſie ſich, 
gleich ihren Vorgängerinnen, beim Aufräumen wohl zu—⸗ 
ſammen. 

Freilich überſah ſie dennoch zuweilen etwas, ſo auch 
heute beim Abſtauben dieſes Tiſchchens. 

Auf deſſen hellglänzender Meſſing-Einfaſſung, welche 
einen Paternoſterſtab vorſtellte, war etwas nicht in Ordnung. 

Eine Kerze war da abgetropft. 

Zwiſchen zwei der perlenähnlichen Erhabenheiten zeigte 
ſich ein Tröpfchen Stearin. 

Selbſt jetzt, in ihrer hohen Aufregung und Angſt, 
ärgerte ſich Frau Roſi über Thildes Nachläſſigkeit und 
nahm ſich vor, ihr wieder einmal zu zeigen, wie man 
eigentlich aufräumen müſſe. Während ſie die Lampe an= 
zündete, ſtand Thorn, der das Zimmer ja ſchon vor ihr 
verlaſſen hatte, nahe von ihr und ſah ihr ungeduldig zu. 

Er mußte ſogar ſehr ungeduldig ſein, denn ſeine 
Finger trommelten raſtlos auf dem Geländer der Stiege. 

Auch Wehli ſtand ſchon auf dem Korridor heraußen. 

Er zeigte nichts von Ungeduld. 

Er betrachtete ſeinen Brotgeber. 

Er betrachtete ihn mit ſcharfen, mit faſt lauernden 
Blicken. 

„Beeilen Sie ſich doch!“ rief da Thorn der Be— 
ſchließerin zu. 

Seine Stimme klang rauh. Sie durchgrollte den 


ganzen, weiten Stiegenraum. 
4* 
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Frau Kofi fah erjchroden auf, fehte mit zitternden 
Händen den weißen Glasihirm auf die Lampe und trug 
diefe alddann ihrem Herrn nad. 

Diejer ging die Stiege hinunter. 

Sn den Flur unten mündeten zwei furze, breite Gänge. 
Sn jedem derfelben fah man fünf Thüren. 


Rechter Hand lag der große Speijejaal, vor welchem 


fih die Tewraffe befand, ihm fchloffen fich ein Eleineres 
Ehzimmer und ein NRaudzimmer an. Diefe ©emächer 
waren innen auch wieder miteinander verbunden. Dem 
Heineren Ehzimmer und dem Rauchzimmer gegenüber lagen 
zwei Fremdenzimmer. 

Thorn trat rajc) in dad Rauchzimmer. 

Als Roſi mit der Lampe gleich nad ihm über die 
Schwelle ging und Wehli ihr auf den Yerjen folgte, 
fahen beide, daß ihr Gebieter die Hände vord Geficht ge= 
ſchlagen hatte. 

Wehli fehüttelte den Kopf und warf der Wirtſchafterin 
einen Blick zu. 

Sie zuckte die Achſeln. 

Thorn hatte die Hände ſchon ſinken laſſen — 

Er wandte ſich den Zweien zu. 

„Natürlich werde ich nichts entdecken, wo ihr beide 
gewiß ſchon gründlich geſucht und nichts entdeckt habt,“ 
ſagte er und ſchickte einen zerſtreuten Blick durch das 
Zimmer — „aber ich will doch auch überall geweſen ſein 
— überall ſie geſucht haben.“ 

„Wir verſtehen Sie, gnädiger Herr,“ beeilte ſich Wehli 
in achtungsvollem Tone zu erwidern. 

Frau Roſi nickte nur. 

Sie gingen alsdann ſchweigend durch das Zimmer 
und betraten den nächſten Raum. 

In deſſen Mitte ſtand ein Speiſetiſch für höchſtens 
ſechs Perſonen; rings um ihn waren vier Stühle gereiht. 
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Auf einem diefer bequem gebauten Stühle lag ein Rifjen. 
Das war Lieschens Sig. Recht? und lin von ihr faßen 
gewöhnlich Papa und Mama, immer ihr gegenüber Wehli. 

AS Thorn dem Sefjel feiner Frau nahe war, trat 
er auf ihn zu und legte die Hand auf feine Lehne. Sein 
Mund zudte — gleich wie die zu zudte. Seine Augen 
verrieten nicht3. 

Sie waren gejenft. 

Al er die Hand finfen ließ, ald er die Augen wieder 
erhob, war fein Beichen von Aufregung mehr an ihm, 
als die Bläſſe jeined Gefichtes. Nofi trat auf feinen 
Wint hin in den großen Speifejaal. 

Langjam ging fie vor Thorn her, von Wand zu Wand, 
von Winkel zu Wintel, 

Sn einer der vier tiefen Fenjternifchen ftand auf einer 
Etagere Frau Läciliend Arbeitöförbehen. Sie hatte e3 
Sonntag nod) auf der Terraffe draußen neben fich gehabt. 
E3 ftand immer hier unten, folange die Terraffe benub- 
bar war, denn Frau Cäcilie liebte e3, im Freien zu 
arbeiten. Da fonnte fie doc auch bei Lieschen fein, die 
ed nie lange im immer außhielt. 

ME der Schein der Lanıpe auf den niedlichen, ver- 
goldeten Arbeit3forb fiel, blieb Thorn jtehen und jtredte 
die Hand nah ihm auß2. | 

„Auch darin werden Sie feine Aufklärung finden,” 
jagte Frau Rofi. 

Thorn hatte den Korb fjchon geöffnet. | 

Bwifchen bunter Seide und einer begonnenen Stiderei 
fugte etwa8 Weißes hervor. 

Er griff Haftig darnad). 

„Das ift Frau Käthes Brief,“ erklärte die Bejchließerin. 

Thorn las ihn doch. 

Der Brief fagte wirklich wenig und nicht3, das auf 
Cäciliens Verſchwinden Bezug haben fonnte. 
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Aber etwas jagte er doch. 

Thorn fteigt da8 Blut zu Kopfe und fein Mund 
Schließt fi feiter. Yrau Käthe fchreibt unter anderem: 
„Daß Yellner verjeßt werden wird, muß ich Dir au 
noch melden. Heinz weiß noch nicht, ob fie beifammen- 
bleiben werden.“ 

Died fagte der Brief, welchen . Grau Cäcilie ihrer 
alten Dienerin und Bertrauten do nicht ganz vborge- 
fejen hatte. 

Was fie verichwiegen Hatte, verriet immerhin, daß fie 
fih no für Fellner interejjierte. 

Dad mußte ihre Echweiter wifjen, jonjt hätte fie ihr 
die Fellner betreffende Neuigfeit nicht mitgeteilt. 

Für Thorn war diefer Sab ein orientierender. Er 
war fchon Tange Zeit nicht mehr darüber im Slaren ge- 
wejen, ob feine Frau ihres ehemaligen Bräutigam noch 
gedachte oder nicht. 

Thorn ftedte den Brief zu fic. | 

Wenn Nofi dejjen ganzen Inhalt wirklich noch nicht 
fannte, brauchte fie ihn juft auch nicht Fennen zu lernen. 

Thorn? Augen wanderten noch einmal durch den weiten 
Raum, dann trat er in den Klorridor hinaus. 

Er war, wie gejagt, in gewifjen Beziehungen ein PBedant. 

Er Hatte fi) vorgenommen, dag ganze Haus zu durd)- 
wandern und fo that er e3 denn auch gründlich. 

„Wir haben vergefjen, die Schlüfjel zu diefen Zimmern 
mit herabzunehmen,” fjagte er, indefjen er vor der Thüre 
de3 einen Fremdenzimmers anhielt. 

„Hier Tann aber —" begann Rofi eine Ermwiderung. 

„Bringen Sie die Schlüffel,” unterbrah Thorn rauh 
ihre Rede. | 

Da jtellte fie die Lampe auf ein fehmales Schränkchen, 
welches in diefem Gange ftand, und ging hinauf. 
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Thorn trat zögernd in daS eine der bon ihr er= 
Ichloffenen Gemächer. 

E3 war ihm jebt merklich unangenehm, daß er auf 
feinem Willen beftanden Hatte. 

Die beiden Zimmer waren diejenigen, welche Anna 
Wehrmann md ihre Mutter bewohnt hatten. 

Thorn blieb nahe der Schwelle ftehen und fagte ziem- 
ih fjanften Toned: „Natürlich Tann meine Frau nicht 
hier gewefen fein, nachdem hier abgefperrt und der Schlüfjel 
oben war.“ | 

. „Natürlich hat unfere gnädige Frau feinen Fuß herein- 
gefeßt, mwiewohl ich tüchtig gelüftet habe,“ fagte die Be— 
ihhließerin. Da fuhr Thorn herum. 

„Was ſoll daS heißen?“ fragte er zornig. Die alte 
rau fehaute ihn verwundert an — fie begriff erjt nad 
und nad, dag er ihren Worten einen Sinn beigelegt habe, 
den fie ihnen nicht hatte geben wollen. 

Sie entjhuldigte ji) aljo. 

„Sau Wehrmann gebrauchte ein Parfüm, melches 
unſerer gnädigen rau widerwärtig war — deöhalb fprach 
ih von der Lüftung diefer Räume; übrigens,“ fuhr fie 
trocdenen Toned und ihm furcdhtlo in die Augen fehauend, 
fort: „übrigen? Hätte Ihre Frau Gemahlin auch ohne 
diefen Grund ed fpäterhin vermieden, diefe Zimmer zu 
betreten.” | | 
. - Thorn feßte die Zähne in die Unterlippe, Er er- 
 widerte der fühnen Entgegnung der mwaderen Rofi indefjen 
nicht, fondern drehte ihr nur den Rüden zu und ging 
au8 dem Bimmer. 

Bitter lächelnd folgte ihm die Beichließerin, — fperrte 
wieder ab und jtedte die Schlüffel zornig in ihre Tafche. 

Thorn ging rajh vor ihr und Wehli der. Er wandte 
fich jeßt zum Yinfen Flügel des Haufe. 
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Dafelbit befand jich, wie fchon gefagt, auch ein Gang, 
und auch in ihn mündeten fünf Thüren. Geine, forie 
de3 recht3feitigen Ganges Lichtquelle bildet € eine hohe, breite 
Slasthüre. 

Diejenige de rechtöfeitigen Ganges führte in den 
großen Speifefaal, die de3 Linföfeitigen Ganges mündete 
ind Freie. 

Sie Tag gegen den Wiriſchaftsho hin. 

Auch in dieſen Gang mündeten noch vier andere 
Thüren: diejenige der Küche und diejenige der Vorrats— 
kammer einerſeits, anderſeits die Thüren von Wehlis und 
Frau Roſis Zimmern. 

Die Köchin, Frau Cenzi, und das Küchenmädchen 
ſchliefen in einer Kammer des erſten Stockes. Cenzi, zu⸗ 
weilen von der Gicht geplagt, fürchtete ſich davor, zu ebener 
Erde zu Schlafen, und ihre junge Helferin. fürchtete jich 
überhaupt, diefe wäre am liebiten immer auf jemands 
Nocfalte gejellen. So teilte fie denn gern Genzid Schlaf- 
fammer mit deren eigentlichen Inhaberin. 

Thilde jchlief für gewöhnlich gerade über ihnen in 
dem Edjtübchen des zmeiten Stodwerfes. Heute freilich, 
wie die vorhergehende Nacht war Jie in Lieschen® Zimmer 
einquartiert, denn dad arme Kind fchlief fo unruhig, daß 
san nicht wagte, e& allein zu lajjen. 

An der Mündung des Linkzfeitigen Ganges angefommen, 
hielt Thom ftill, ES mar ihm mohl eingefallen, daß 
hier, im am dichteiten bewohnten Teil ded Haufes, eine 
vorhanden gewefene Spur der Perfchwundenen Yängft 
aufgefunden, und wenn nicht entdedt, Yängjt vermilcht 
fein mußte. 

Thorn ging wieder die Stiege Ginauf Er mandte 
fich jebt zu den Bimmern feiner Yrau. NRoft ging traurig 
hinter ihm ber, Wehli Hatte er gebeten, Stemmeijen zu 
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requirieren. Diefer fam ihnen mit etlihen Exemplaren 
jolhen Werlzeuged bald nad. 

Thorn betrat feiten Schritte Cäciliend Wohnzimmer. 
Er fah fehr entichloffen au®. | 

Auf feinen Wink Hin folgten die beiden ihm fogleich in 
Frau Cäciliens Schlafgemad. ES enthielt au) die Gar- 
derobefäjten der Berjchwundenen. Sie waren nicht jehr 
umfangreich, diefe Garderobefäften einer reichen, hübjchen, 
jungen Frau. 

Mit Rüdjiht auf da nebenan fchlafende Kind ging 
Wehli recht behutjam daran, den ihm von der Bejchließerin 
bezeichneten Schranf zu erbrechen. 

Er jtellte jich übrigens ziemlich ungejchict dabei an, 
man merkte fofort, daß er in diejer Beichäftigung feine 
Uebung hatte. 

Endlih aber jaß da8 Stemmeijen doch an richtiger 
Stelle; e3 frachte ein wenig, und der Kaften war offen. 

Einige Mäntel und fonjtige Umhüllungen waren ficht- 
bar geworden; über ihnen, auf einem Bord, befanden fich 
die Hutfartond. 3 waren ihrer vier. 

Yrau Rofi öffnete rajch einen nad) dem anderen und 
that einen Blid hinein. 

„Alles ift da,“ feufzte fie. 

Dann überblidte jie die Oberkleider, die da hingen 
und that wieder einen tiefen Atemzug. 

„Auch bier fehlt nicht3,“ jagte fie und fegte Hinzu: 
„Und von Sonntag auf Montag war ein fehr raubhes 
Wetter, da hätte feiner ohne Weberkleider dad Haus ver- 
lafjen können.” 

Thorn Starrte eine Weile in dad Innere des Kajtens, 
dann fuhr er fich über die Stirne und befahl: „Bei den 
Kleidern muß auch noch nachgejeheit werden. Wa3 trug 
Shre Gebieterin, al3 Sie fie zum legten Male jahen?“ 
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„Einen malvenfarbenen Schlafrod,“ antwortete die 
Beichließerin und bezeichnete Wehli den Schrank, der die 
Kleider Frau Cäciliend enthielt. 

Auch er war bald geöffnet. 

E3 fehlte darin nicht3 al3 der malvenfarbige Scfafrot 

Thorn ging jchiweigend auß dem Bimmer. In dem 
nädjiten Raume hielt er an. 

Die beiden waren ihm, nachdem Wehli die Thüren 
der Schränke wieder zugedrüdt hatte, gefolgt. 

rau Rofi Hatte, in richtiger. Erfenntnig der herrichen- 
den Umftände, die Lampe auf dem Schreibtifche niedergefeßt. 

‚Hier, jo dachte fie ganz richtig, würde ihr Herr wohl 
Nahichau Halten wollen. 

E3 war thatjächlich fo. 

Thorn jah Wehli an, dann deutete er auf den Schreibtiſch 

Seit die Kleiderſchau erwieſen hatte, daß Frau Cäcilie 
ganz beſtimmt nicht verreiſt war, ja daß ſie das Haus 
überhaupt nicht verlafjen hatte, mar Thorn noch mehr ver- 
ftört alö früher. 

Wehli war nun auch hier mit feinem Werf zujtande 
gefommen. Die drei Laden ded Schreibtijches jtanden offen. 

Thorn jchaute feinen Schreiber eine Weile wie geijte3- 
abmwejend an — dann fagte er mit heiferer Stimme: „Sch 
will allein fein.“ 

Er 309 fi) darnad) den Lehnfeljel, der neben dem 
Gefretär ftand, näher und ließ fich dabor nieder. 

Wehli und die Beichließerin hatten da8 Zimmer ver- 
fafjen. Sie warteten im Korridor draußen auf die weiteren 
Befehle ihres Herrn. 

Diejer aber dachte jebt nicht an Befehle, ex dachte 
überhaupt an nicht3 Beftimmtes — feine Gedanken irrten 
zwi] hen der Gegenwart und Vergangenheit hin und her. 
Was immer aber er auch dachte, er ſah dabei wie ein 
Schuldiger aus. 
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Sebt fielen feine fceheuen Blide auf den mit hüb- 
chen Kleinigkeiten fchier überladenen Bord de3 zierlichen 
Schreibtijches. 

Sm hellen Lampenlichte war alle® ganz deutlich 
zu ſehen. Es waren ſehr koſtbare Dinge darunter; fie 
ſtammten aus den erſten Ehejahren Frau Cäciliens her, 
aus jenen Beiten, in denen ihr Mann noc jo fehr ver- 
liebt in fie war, in denen er fie mit Zärtlichfeiten und 
Gefchenfen überfchüttete. 

Mitten unter den reizenden Nippes ftand eine Kleine ' 
Bronze-Bülte Schillerd. Sie war fehr Hiübjc) ausgeführt, 
ftand aber, fowohl was Kunft- ald wad Materialwert an 
belangt, weit hinter den anderen Bierden Dieje® Gchreib- 
tifches zurüd. Und dennod) nahm fie darauf den Ehrenplaß 
ein, Stand ifoliert da und fiel eben deshalb auf. Die anderen 
Sächelchen Hatten zurüchveichen müfjen, waren zufammen= 
gedrängt worden, danıit fie fo allein daſtehen konnte. 

So war fie vielleicht fehon Tange geftanden, Thorn 
war e3 niemald aufgefallen — heute, jebt fiel e3 ihm 
auf —, er nahm die Bülte in die Hand; er betrachtete 
fie und ftellte fie wieder Hin. Er konnte fich’3 wohl denken, 
wer diefe Cäcilien gejchenft Hatte. Natürlich Fellner, der 
ja inmmer al3 Dritter in feinem Haufe gelebt! 

Auf dem Schreibtifche Tagen etliche Papiere. Eine och 
nicht faldierte Schneiderrehnung, Notizzettel, den Haushalt 
betreffend, ein Zeichenheft, darin Lieächen ihre Kunft gezeigt 
hatte, und einige leere Blätter, Thorn 30g die oberjte der 
Laden auf. ES Herrjchte peinliche Ordnung darin. Ge— 
füllte Briefpapier = Kaffetten, Schreibpapier verjchiedener 
Sorten. Federfhächtelhen und fonftige Schreibutenfilien 
fanden fic) hier in Menge vor. 

Diefe Vorräte intereffierten Thorn natürlich nicht. 
Er z0g die zweite Zade auf. — Sie enthielt einige Bündel 
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jihtlich fehon recht alter Briefe. Thom jchob auch dieje 
Lade wieder zu. 

Diefe nett verpadten Briefe ftanden mit dem Bere 
Ichwinden Cäciliend gewiß in feinem Zuſammenhange. 

Die dritte Lade enthielt jchon mehr Aktuelles. Auf 
einem ganzen Stoß bereit® audgefüllter Wirtfchaft3bücher 
lag Cäciliend Schreibmappe. Thorn legte fie vor fich hin 
und fchlug fie zügernd auf. 

&E3 lag ein Briefblatt zwifchen den Löjchblättern. Auf 
diefem Blatte war bereit gejchrieben worden. 

„Liebe Käthe," ftand darauf „Wie bedaure id Dich, 
weil Dein Zrigchen wieder erfranktt ift — aber habe doc 
nicht fo große Sorge, an Mafern ftirbt man nicht fo 
lidt — — —" 

Weiter war der Brief nicht gediehen. Er trug da3 
Datum: „Althaus, Sonntag, den 19. 10.” Dabei lag 
ein an Cäciliend Schweiter adrefjiertes Couvert. 

Thorn legte den Brief zur Seite. Er dachte flüchtig 
daran, daß der Brief, den feine Frau am Donnerdtag oder 
am Zreitag eigenhändig dem Woftboten übergeben Hatte, 
nit an ihre Schweiter gerichtet war — da ja da3 für 
diefe bejtimmte Schreiben fi) noch in Cäciliend Mappe 


befand. 
Er fragte fi au flüchtig, wen wohl jener Brief be- 
jftimmt gemejen — aber feine Gedanken blieben nicht bei 


diefem Punkte, Die wurden bon etmad davon, abgelenft. 

Unter dem einen Briefblatte lag ein zweited. Darauf 
jtanden zwei Beilengruppen. E3 waren Aphoriömen. Gie 
befchäftigten fich beide mit dem Sterben. 

Vermutlich hatte Cäcilie ihren Brief unterbrochen, um 
diefe Gedanken niederzujchreiben, deren Ausgangspunft 
ja in ihm vorhanden war. 

Der erjte allerdings nicht jehr originelle Aphorismus 
lautete: 
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„Das Leben ilt oft fo reizlod, daß jogar der Tod da= 
neben anziehend ift.“ 

Der andere war ein noch gar nicht gefeilted Gedicht. 
Es hieß: 

Jeder Sarg erregt den Wunſch in mir, darin zu liegen. 

Jede Welle rät mir freundlich, mich ganz ſtill in ſie zu ſchmiegen. 
Jeder Abgrund fordert gähnend auf, ſeine Tiefe zu ermeſſen. 
Jede Stunde, die vorbeiſchleicht, raunt: „Vergeſſen, nur vergeſſen!“ 

Mit dieſen beiden ſo trüben Gedanken hatte Cäcilie 
den Sonntag vermutlich beſchloſſen. 

Den Sonntag, ja, und wohl auch ihr Leben, das 
wohl auch ſo reizlos für ſie war, daß der Tod ihr daneben 
anziehend geſchienen hatte. 

Mit ſtierem Blick ſtarrte Thorn lange auf dieſe Zeilen, 
dann legte er das Blatt auf den Tiſch und ſchob die Mappe 
wieder in die Lade, die er zuſtieß. Dachte er daran, daß 
ſeine Frau einer der Aufforderungen, welche in dem Ge— 
dichtchen angeführt waren, entſprochen hatte? Jedenfalls 
war er ſehr bleich, als er das Blatt hingelegt hatte. Und 
noch einmal erhob er die Hand. 

Auf dem Bord des Sekretärs befand ſich auch ein 
Briefbeſchwerer. Er hatte die Form einer Hand. Sie 
ſah ein bißchen unheimlich aus, dieſe wunderſchön geformte 
Hand, denn ſie war aus dunkler Bronze und aus einem 
ihrer Finger ſchien ein Blutstropfen zu quillen. Dort 
war ein dunkelroter Edelſtein in das Metall eingelaſſen. 

Dieſe Hand legte Thorn auf das weiße Blatt, dann 
erhob er ſich. 

Er hatte eine wunderſchöne, kraftvolle Geſtalt, jetzt äber 
war es, als ob alle Strammheit daraus gewichen — als 
ob etwas in dieſem prächtigen Leibe zerbrochen ſei. 

Die Reue und das Schuldbewußtſein, die haben eben 
ſtarke Hände — die brechen auch den Trotzigſten oder ſie 
beugen ihn wenigſtens. 
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Thorn rief Rofi herbei. „Wir gehen jebt zu mir hin- 
über,” jagte er. 

Wie elend er ausfah! — Wie klanglos ſeine Stimme 
war! Er ging raſch, ſehr raſch vor den zweien her. Viel—⸗ 
leicht hatte er das Bedürfnis, ein wenig allein zu ſein. 


So dachten Wehli und die alte Frau, dennoch getrauten 


ſie ſich nicht, ganz zurück zu bleiben, ſo gingen ſie u 
denn langjam nad). 

Als fie in das Zimmer traten, darin er ehe 
war — e3 war fein Schlafzimmer, — richtete er fich ſo— 
eben auf und legte die Hände auf den Rüden. | 

Dieſes jähe Sichaufrichten, diefe Bewegung mit de 
Händen, wie gezwungen beides audfah! Er ftand 10h 


immer mit dem Rüden ihnen zugemwendet vor dem Ofen, | 


in weldhem man auch Feuer gemacht hatte. 
Ganz dit dor dem Ofen ftand er. 


Defjen Thürchen war geöffnet, und auch dag Meffing- J 


gitter, welches dahinter angebracht war, ſtand offen. 

Es befand ſich nur mehr Glut in dem Ofen, eine 
noch ziemlich ſtarke Glut. 

Von deren dunkler Röte hob fig e ein heller Licht- 
ſchein ab. 

E3 verbrannte irgend eimwad auf diefer noch Fräftigen 
Sfut. Diefeg Etwad mußte ein Papier fein. 

Eben jegt Frümmt e3 fich zufammen und fniftert noch) 
ein wenig; der weißliche Schein erlifcht, und das fo eilig 
und heimlich Verbrannte fällt in fich zufammen. 

Wehli jchüttelt abermal3 den Kopf. 

"Die Beichließerin fehaut verwundert auf Thorn, der 
fich ihnen jebt langjfam zumendet. Der Lampenjchein Tiegt 
voll auf feinem Gefichte. 

Auf diefem Gefichte fpiegelt fich Verlegenheit. — „E3 
ift gut, daß Sie auch hier heizen ließen,” fjagte Thorn, 
„es iſt ſo kalt.“ 


f 
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Seine Stimme vibriert. 

Der ganze Mann macht den Eindrud der Unficherheit. 

„Set bleibt und nur nody übrig, in die Bibliothek 
zu gehen und — ind Mavierzimmer,” fagt er Haltig. 
Frau Kofi entgegnet darauf troden: „Sch Fan e8 mir 
wirklich nicht vorftellen, gnädiger Herr, weshalb Sie fic 
diefe Dual anthun. Natürlich finden Sie da drüben nicht 
die geringfte Spur von unjerer lieben, armen Herrin.“ 

„Und oben — ijt denn oben jeder Raum unterjucht 
worden?" fragt Thorn. 

„Er ift jehr Hartnädig,“” denft Wehli. 

„sn diefem Manne ift nicht ein bißchen Ueberlegung 
mehr, denkt die Haushälterin. 

Laut fagt fie: „Wir haben doc) feine Schlüffel zu 
den Zimmern de zweiten Stoded. Sch müßte fie aud) 
gar nicht zu finden.“ | 

Thorn bat darauf nichts zu erwidern. Er zieht je- 
doch einen Heinen Schlüfjelbund auß der Tafche und faßt 
ein winziges Schlüffelhen an, diefed drüdt er Wehli 
zwijchen die Finger, wobei er fagt: „Er fperrt die Kaflette, 
welche in der unterjten Lade meines Schreibtifches jteht. 
- Darin finden Sie die Schlüffel zu den oberen Bim- 
mern.” 

„Wie tindiſch trotzig dieſer große Menſch iſt,“ denkt 
Wehli und geht, um die Schlüſſel zu holen. 

Indeſſen ſagt Thorn verweiſend zur Beſchließerin: „Sie 
denken wohl auch jetzt noch nicht daran, daß von Lieschens 
Zimmer eine Wendeltreppe nach oben führt.“ 

„Wahrhaftig, gnädiger Herr, daran haben weder ich, 
noch ein anderer im Hauſe während dieſer ganzen trau— 
rigen Zeit gedacht. Sie iſt jüngſt jedoch gewiß nicht be— 
nutzt worden; ſie iſt doch hinter der Tapetenwand, und 
deren Thüre iſt ja verklebt. Die gnädige Frau ordnete 
dies an, weil es ihr ein unangenehmer Gedanke war, daß 
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e3 da eine Verbindung mit den nie benußten oberen Bint= 
mern gab.“ 

„Bielleicht find fie doch in jüngfter Zeit betreten 
worden,” entgegnete Thorn. „Sedenfall3 müljen wir Hinz 
eingehen, Lieschen aber dürfen wir nicht weden. Nun — 
da find ja jchon die Schlüffel, und jo Fünnen mir von 
außen zu Ddiejen Zimmern.“ 

Sebt Fam daS, wa er begehrte, den beiden natürlich 
nicht mehr feltfam vor, jebt machten fie fie) einfach Wor- 
würfe Darüber, daß fie an die von ihm angedeutete 
Möglichkeit gar nicht gedacht hatten. 

Eine Minute fpäter befanden fie fih im Korridore 
des zweiten Stockwerkes. 

Frau Roſi war mit der Lampe vorangegangen. Hier oben 
hauſte ja niemand — hier wurde alſo nicht beleuchtet. 

Thilde, welche bis zu Frau Cäciliens Verſchwinden in 
dem Eckſtübchen des linken Flügels geſchlafen, und zwar 
ſehr ungern geſchlafen hatte, war immer mit einer 
brennenden Kerze hinaufgegangen. Aber auch ſie ſchlief 
ſchon ſeit zwei Nächten nicht mehr hier oben. Sie ver— 
brachte dieſe zwei Näͤchte im Zimmer des nervös gewordenen 
Kindes. 

Es wohnte alſo jetzt gar niemand hier oben. In 
zweien der Zimmer — Thildens Schlafkammer ſtieß da— 
ran — war überhaupt ſeit nahezu zehn Jahren niemand 
mehr geweſen. 

Ein unangenehmes, mit peinlichen Erinnerungen ver— 
bundenes Ereignis, welches dem Tode von Gerhart Thorns 
Vater gefolgt war, hielt den jetzigen Gutseigentümer da— 
von ab, dieſe zwei Räume zu betreten. Und da er die 
Schlüſſel dazu ſtets verwahrt hielt, kam auch keiner ſeiner 
Hausgenoſſen jemals in dieſe verfehmten Räume. 

Ihnen gegenüber lagen diejenigen Zimmer, welche mit 
Frau Cäciliens Wohnräumen durch die maskierte Wendel— 
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treppe verbunden waren. Sn der näcdhjitgelegenen Thüre 
fnarrte jet der Schlüffel, welchen Thorn rajc) umdrebte. 
Die Thüre ging Inarrend auf. | 

Den dreien jchlug eine dumpfe, beengende Xuft ent= 
‚gegen. . | 

Thorn trat nod) vor der Beichließerin hinein. Sie 
mußte ihm folgen. 

Sie that e8 ungern — denn nun erwartete fie wirf- 
Yih, daß die, nach welcher man fchon fo Yang und bang 
gefucht, hier gefunden werden würde. Die Augen der 
drei Sorjchenden jpähten in den großen Raum umher, 
welcher vor wenigen Sahren noch ein vielbenüßted Gaft- 
zimmer gewejen und aus welchem mit den Menjchen aud) 
die Behaglichkeit entwichen war. 

Thorn, der fo viel auswärts Yebte, und Frau Cäcilie, 
die faft nur daheim zu finden war — die hatten beide 
fein Bedürfnid mehr, jo wie einft, da Haus voll ©äfte 
zu haben. Er fand ja feine Zerftreuung auswärts, und 
fie fuchte Yängft feine mehr. 

Sp waren denn die Gaflräume auf Althaus verödet. 
Wie e3 fich fogleich zeigte, war Frau Läcilie nicht hier. 
Die Tapetenthür, welche zur Wendeltreppe führte, war von 
innen ber wohlverjchloffen. Auch im zweiten Zimmer fonnte 
deshalb die Gejuchte nicht fein. 

Die drei verließen die beiden Gemächer mit dem 
Bervußtfein, daß die VBermißte alfo doch nicht im Haufe fei. 

Oder dachten nur zivei von ihnen jo? 

Wehli gab der Bejchließerin. einen Winf mit den 
Augen. Ä 

Daraufhin fehaute auch fie verftohlen auf Thorn, der, 
nachdem er die Gaftjtuben abgejchloffen Hatte, unjchlüffig 
ſtehen blieb. 

Frau Roſis Augen aber glitten ſchon wieder weiter. 

Ill. Faus⸗Bibl. J, Band J. ° 
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Der Korridor diefed Stocdwerfed hatte ziemlich dunffe 
Terrazzofließen, wie dies bei vielen Bauten au jener 
Beit vorzufommen pflegt. Waren doc) damal3 welfche 
Baumeifter fehr gejucht gewefen. Sie hatten die Fühlen 
Zußböden ihrer Heimat überall eingeführt, wo man folcher 
Keuerung hold war. 

Auch zu Althaus fand man etliche Gelafje und alle 
Verbindungsräume mit Terrazofußböden hergejtellt. 

Hier oben beftand da3 lTaunige Mofaik aus rotem To— 
ifer Marmor und aus dem fcehmwärzliden Marmor, den 
man an berjchiedenen Stellen in Salzburg bridt. 

Bon diefem dunklen Kunterbunt hob fich ein Helles 
Stechen ab; ein ziemlich Kleines Fleckchen, kaum größer 
al3 eine Hand. 

E3 war da3 abgerifjene Stüd von einer Beitung. 

Die alte Frau ärgerte fich fchn wieder über Thilde. 
Die ließ doc überall Spuren ihre Mangel3 an Ordnungd= 

ſinn zurüd, 

| Natürlic”) Hatte ja Thilde, die der Weg zu ihrer 
- Echlaffammer hier vorbeigeführt hatte, diejed Zeitungsab— 
Ichnißel fallen lafjen und nicht wieder aufgehoben. Frau 
Kofi bücte ich nad) dem Bapierftücdchen, welches dicht 
neben der einen der Thüren zu Boden geflattert war, 
neben die Thüre der Etube — melde zur Wohnung 
von Gerhart Thornd Vater gehört hatte. Unmwillfürlic) 
folgten die Blide der beiden Männer den Bewegungen 
der Wirtſchafterin. Dieſe hatte jetzt das Papierſtück ange— 
faßt und hob es raſch auf. Aber ſie behielt nur einen 
Teil davon in Händen. 

Das Papier war durchgeriſſen. 

Es war zwiſchen Thür und Schwelle eingeklemmt geweſen. 

Die Frau ſchaute höchlich verwundert auf. Ihre Blicke 
trafen in diejenigen der Männer, und ſie las auch in dieſen 
hohe Verwunderung und — Schrecken. 
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Thorn trat langjam näher. 

Eeine Finger fuchten. nad) einem beftimmten Schlüfjel 
aus der Bahl derer, welde an dem jtählernen Ringe 
Dingen. 

Er Hatte ihn ſchon gefunden — er drehte ihn jchon 
im Schloffe, wierwohl feine Hände bebten, wiewohl e8 mie 
ein Flor: vor feinen "Augen lag. 

„Unbegreiffich ift e8,” fagte er dabei fo laut, daß es 
an den Tahlen Wänden de8 Gange? nadhhallte. „ES 
“giebt nur Diefen einen Schlüffel und do” — doch hat 
fih diefe Thür für irgend jemanden aufgethban: — da3 
Zeitungsſtück beweiſt es.“ 

Leiſe knarrend wich die Thür zurück. Wieder trat 
Thorn zuerſt in den Raum, wieder folgten ihm — banger 
noch — als früher, die anderen. Seltſam — in dieſem Zim— 
mer, das ſeit mehr denn zehn Jahren niemand von den 
Bewohnern des Hauſes betreten hatte, war die Luft kühl 
und rein. 

Das Zimmer, ein dunkel getäfelter, mit Möbeln faſt 
überfüllter Raum, war leer. 5 

Veberall Tag dichter, weißlicher Staub, und zahfreich | 
flogen die Motten, welche hier jo lange ein ungeftörtes 
Dafein geführt Hatten, um die Lampe, welde Frau Roſi 
hoch empor hielt und melde troßdem nur wenig SHellig- 
feit erzeugte. Oder ed wurde vielmehr ihr freundliches 
Licht don der ſeltſam düſteren, ſchwarzen Täfelung der 
Wände faſt ganz verſchlungen. 

Aber nicht nur die Motten umſpielten die Lampe; 
es umlächelte ſie auch ein leiſer Lufthauch. 

Ihre Flamme war unruhig. Schier wie ſuchend be— 
wegte ſie ſich hin und her. 

„Dort drinnen muß ein Fenſter offen ſein,“ ſagte 


Wehli mit matt tönender Stimme. 
5* 
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Berichlang die bier herrſchende Düſterkeit denn auch 
die Töne? 

Frau Rofi konnte die Lampe nicht ze halten. Ihre 
Hände zitterten zu heftig. 

Plötzlich ſehr ſchwerfällig geworden, ging fe zu dem näch⸗ 
ſten Tiſch und ſtellte die Lampe darauf, dann mußte ſie 
ſich ſetzen. Als ſie auf den Polſterſeſſel niederſank, ſtiebte 
eine Staubwolke rings um ſie auf. Sie achtete nicht dar— 
auf — ſie ſchaute mit weitgeöffneten Augen nach der Thür 
des zweiten Zimmers, welche einen Spalt zeigte. Durch 
dieſen Spalt her wehte der kühle Luftzug. 0 

Wehli ging jetzt langſam durch das Zimmer. Er ging 
auf die Thüre zu, Es 

Thorn regte fi nit. Er hatte die eine Hand auf 
die Bruft gepreßt, die andere umflammerte die Lehne 
eined Poljterjtuhles. Sept war Wehli bei der Thür an- 
gefommen, jeßt jtieß er fie zurüd. 

Dann ftand er ftil — aber auch feine Hand juchte 
eine Stüße, 

Wad war denn zu jehen, da3 ihn, den ſtarken, noch 
jungen Menſchen ſo ſehr erſchüttert, daß ihm darob der 
letzte Tropfen Blutes aus den Wangen wich? 

Was war denn zu ſehen, das die alte Haushälterin 
einen wilden Schrei auszuſtoßen zwang? das dem Manne, 
der neben ihr ſtand, ein qualvolles Stöhnen erpreßte? 

Ein dunkler Teppich war zu ſehen, über welchen luſtige 
Motten ihren ſchier rhythmiſchen Tanz aufführten und auf 
dem eine ſchlanke, dunkelhaarige Frau lag. 

Wie im Schlafe lag ſie da — nur daß ihre Augen 
weit offen ſtanden und keinen Ausdruck mehr beſaßen oder 
eben nur den Ausdruck der Augen aller, die ſchon die 
Ewigkeit ſehen. 

In hübſchem Faltenwurf hatte ſich das malven— 
farbige Hauskleid um die ſchöne Geſtalt gelegt; die Spitze 
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funden. 


Srau Eäcilie war ge 
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eines jchiwarzen Ladjchuhes ftredte fi unter dem hellcn 
Saum hervor. 

Frau Cäcilie war gefunden. 

Ihr Mann ſtarrte, grau-bleich im Geſichte, auf die 
Tote, welche, mit nie mehr zu erſchütternder Ruhe im 
Antlitz auf dem dunklen Teppich liegt, die Bruſt von 
einem Dolche durchbohrt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Stantsleben der Infekten. 


Don Dr. Friedrich Rnauer. 
Mit zahlreihen Abbildungen. 





$ (Nachdrud verboten.) 

em oberflächlichen Beobachter mag manche 
Tiervereinigung ald dauernde3 gejell- 
Ihaftliches Bufammenleben erjcheineıt, 
während fie in Wirklichkeit nur zus 
fällige, vorübergehende® Zufammen= 
treffen if. Wenn fich in Jahren über- 
I. Weipennet.  teiher Vermehrung die Lemminge des 
Kordend zu Hunderttaufenden zufammen= 

rotten und audiwandern, wenn alljährlich die Stördye, die 
Schwalben und andere Zugdvögel fi in Scharen zufammen= 
thun und jüdwärt3 ziehen, wenn in vielen Millionen dicht- 
gedrängt die Heringe ihren Zaichpläßen zuvandern, wenn von 
Beit zu Beit die Wanderheufchreden, zu jonneverdunfelnden 
Haufen vereinigt, die grünen Gefilde heimjuchen, fo find dies 
nicht Mafjenaufgebote gefellig lebender Tiere, jondern zu= 
fällige, vorübergehende Anfammlungen gleichartiger Tiere, die 
gleiche Urjachen gleichen Ziele zutreiben. Die große Mehr: 
‚zahl der Säugetiere und Vögel und aud) der anderen Tiere 
lebt einzeln, und nur zur Fortpflanzungszeit leben Tiere 
der einen und anderen Art auf lähgere oder Fürzere Zeit 
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paarweife oder zu mehreren beifammen. Berlafien dann, 
wie die bei vielen Affen, Robben, Pferden, Horn- und 
Öeieihtieren der Fall ift, die Jungen die Eltern nicht, 
jo Tommt e8 zu größeren Yamilienvereinigungen, zum 
Leben diefer oder jener Tierart in Kleineren oder größeren 
Nudeln, in ganzen Herden. Sole Truppg und Herden 
jtehen dann unter Führung und Leitung eined oder mehrerer 
älterer Tiere, die oft jehr jtrenge Zucht zu Halten wiffen. 
Aber auf gemeinfamen Zufammenwirken aufgebaute Tier- 
gejellichaften find diefe Samilienvereinigungen nicht. Auch) 
die heute wohl fchon recht felten geivordenen Biberfied- 
lungen, in welchen mehrere Biberfamilien gemeinfam haufen 
und an der Herjtellung der Schubdämme gemeinfchaftlic) 
arbeiten, dann die befannten Siedlungen gefelliger Weber- 
bögel, die Neit an Neft nebeneinander wohnen, find nicht 
Beifpiele gemeinschaftlicher Vereinigungen, die in gemeitt- 
jamer Nahrungsfuche, gemeinfchaftlicher Brutpflege, ratio- 
neller Arbeitsteilung einigerggßen dem fozialen Leben de3 
Menfchen nahe fommen. 

Solde Vereinigungen, gewiffermaßen Staaten, finden 
wir eigentlich nur bei den gefelligen Hummeln, Weipen, 
Bienen, Ameifen und Termiten. 

Bei den Hummeln und Weipen liegen in diefer Rich- 
tung die Verhältniffe am einfachiten. Die plumpen Summeln 
bilden ganz Kleine Gefellichaften. Sshre Nefter errichten fie 
fi in Erdlöchern. Ein einziges, befruchtetes Weibchen ift 
die Begründerin einer folchen Hummtellolonie. Ohne Bellen 
zu bauen, legt dad Weibchen die Eier neben Klümpchen aus 
‚Bienendrot und Honig, die junge Larve frißt fich in den 
Rlunpen ein, der von außen immer größer wird, weil immer 
neue Klümpchen Honigbrot aufgetragen werden. Ehe fie fich 
verpuppt, fpinnt die Qarve eine eiförmige, glaßartige Hülle 
um fi herum (j. Abb. ID. Diefe Kokond werden nad) 
dem Außkriechen der Larven zuweilen ald Vorratötöpfe für 





II. Teilweife aufgededtes Hummelneft mit Kofons. 
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die eingefchleppte Nahrung benußt. Gegen Ende ded Sommerd 


ift die Hummelbevölferung eined folchen Nefted auf einige - - 


große Weibchen, einige Kleinere Weibchen, die nur Drohnen 
eier legen, und eine Anzahl Arbeiterinnen und Männden 
angewacdjen. Daß auch die großen Weibchen ala Ein- 
fammlerinnen von Honig und Blütenftaub thätig find, geht 
daraus hervor, daß auc fie an den breiten Hinterfchienen 
die befannten „Körbehen” zeigen. Sol’ ein Kleiner Hummel- 
ftaat ift aber von furzer Dauer. Ehe der Winter ins Land 
gerückt ift, find alle die Sufaffen 5biß auf die befruchteten 
großen Weibchen zu Grunde gegangen; nur diefe Yehteren 
überwintern und begründen im nädjften Srühjahre neue 
Kolonieen. 

Auh das Wefpenheim verdankt feine Anlage im 
Srühjahre der Thätigfeit eine überwinterten Weibehen?. 
Erft fpäter helfen die mittlerweile außgefchlüpften Arbeite- 
rinnen, verfümmerte Weibchen, mit bei der Vergrößerung 
des Baued und der Aufzucht der Brut. Männden und 
Weibchen erjcheinen dann erit im Epätfommer. Das 
Weipenhaus (fiehe Snitiale) ift jchon ein viel Fünftlicherer 
Bau al dad Hummelnejt. Eine oder mehrere, oft durch 
Turze Pfeiler verbundene Waben zeigen eine Anzahl jechE« 
ediger, prißmatijcher, auf der einen Seite gefchlojjener, nach 
unten offener, enge aneinander gereihter Bellenröhren. Das 
ganze Nejt ift in der Negel von einer mehr oder weniger 
feiten Hülle umgeben und aus feingefauter, papierähnlicher 
Holz= oder Rindenmafje hergejtellt. Auch eine Wejpenjids 
lung erfreut fi) nur kurzen Lebend. Sm Spätherbfte ift 
biß auf die jungen, befruchteten Weibchen die ganze Kolonie 
ausgeſtorben. Jedes der überwinternden Weibchen gründet 
dann im nädjiten Frühjahre eine neue Kolonie. 

Mit einem weit geordneteren, volfäreicheren und, weil 
immer fich verjüngenden, gewillermaßen dauernden Staate 
haben wir e& bei den Bienen zu thun. Der Bienenjtaat 
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ift eine audgefprochene Monarchie. Eine einzige Königin 
fteht an der Spibe de3 Bienenvolfed. Sie ift der Kriftalli- 
fationspunft, um den fi) der ganze Bienenjtaat aufbaut. 
Die 20000— 30000 Bürger eines foldhen Bienenreiches 
feßen fi) aus drei Ständen, einer Königin, 200—300 
Männchen oder Drohnen und den Arbeiterinnen zufammen. 
Schon äußerlich kann man fie voneinander unterjcheiden, 
die große Köni 'n mit dem viel längeren Hinterleib, die 
breitleibigen ne mit den großen, zufammenftoßenden 





[Il a. Bienenzelen mit großen Weifelzellen anı Rande; Arbeiterin; 
Fuß, Giftdräfe und Stachel derfelben. 


Augen, die Eleinen Arbeiterinnen mit den Attributen ihrer 
Urbeitfamfeit, ven Körbchen und Bürjtchen an den Hinter- 
fhienen der Füße. Alle Arbeit im Bienenftaate fällt den 
Arbeiterinnen zu. Sie bauen aus Wachs, dad von Hautdrüjen 
des Hinterleibed abgejondert wird, die jentrecht jtehenden 
Waben, welche au3 zivei Tagen fechdeciger, mwagerecdhter, an 
einem Ende gefchloffener Bellen beftehen (f. Abb. III a b c); 
fie tragen im Kropfe Honig, in den Körbehen Blütenftanb 
nad) Haufe und lagern die Vorräte in den Bellen ab; fie 
füttern die in auffallend großen, eichelfürmigen, meijt an 
den Wabenrändern hängenden Zellen, den fogenannten 
Weijelwiegen, zur Welt fommenden Tünftigen Königinnen 
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mit reinem Honig, die Drohnen=- und Arbeiterinnenlarven 
anfang3 auch mit reinem Honig, fpäter mit Bienenbrot; 
fie find e8 auch, welche, wenn eine junge Königin fich an= 
gemeldet hat und die SKlolonie zu einer Neugründung volf- 





Drohne. III b. Weijel. 


reich genug ift, die alte Königin an der Berftörung der 
Weiſelwiegen hindern und jie zum Ausfchwärmen drängen. 
" Die ganze fchöne Sahreszeit giebt e& ını Bienenhaufe vollauf 
zu thun. Meldet ji) dann die falte Witterung an, dann 
zieht fich die Königin mit einigen Taufend Arbeiterinnen 





III c. 
Kopf des Weiſels, der Arbeiterin, der Drohne. 


in die Mitte‘ des Stockes zurück und verharren ruhig bis 
zum Frühjahrsbeginn. Die Drohnen, denen die Arbeite— 
rinnen ſchon früher den Zutritt zu den Nahrungsvorräten 
verwehrt haben, ſind ſchon vor Eintritt der kalten Jahres— 
zeit halbtot aus dem Stocke gebracht worden. 
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Mit weit größerem Nechte verdient aber eine Ameifen- 
folonie ald ZTierftaat bezeichnet zu werden. Einmal ift 
die Bevölkerung einer großen Ameifenfiedelung weit zahl- 
reicher; fie Tann nah Hunderttaufenden zählen. Dann 
leben die Arbeiterinnen des Ameijenftaates weit länger, als 
die Arbeit2bienen; fie fünnen mehrere Sabre alt werden, 
während die Arbeit3bienen nur einige Wochen, höchitens 
einige Monate alt werden. Im Ameijenftaate ift nicht die 
Königin der Mittelpunkt der ganzen Bereinigung, die ja 
immer mehrere Königinnen befitt. Die Ameifenarbeite- 
rinnen find daher viel felbjtändiger, der Umeifenftaat 
ift eine wahre Nepublif. Auch hier giebt e3 die drei 
Stände: Weibehen, Männchen und Arbeiterinnen, Männcheır 
und Weibchen geflügelt, die Arbeiterinnen, verfümmerte 
Weibchen, ungeflügelt. Bei vielen Ameijen tritt noch ein 
vierter Stand hinzu, indem fich Teinere, eigentliche Arbeite- 
rinnen und Soldaten mit großem Kopf und Starken Kiefern 
unterfcheiden Yaffen. Im Umeifenftaate fommt e3 auch zu ' 
vollendeter Arbeitsteilung. Den Arbeiterinnen obliegt die 
Snitandhaltung ded Haufes, die Abwehr der Feinde, die 
Herbeifchaffung der Nahrung, die Pflege und Aufzucht der 
Brut. Sn alle diefe Arbeiten teilen fich die Arbeiterinnen 
getreulih, emfig und eine® Sinned. Sie fühlen fi ald 
zufammengehörig. Der charakteriftifche Neftgeruch läßt alle 
die Hunderttaufende eined Ameifenftaates al$ einander zu- 
gehörig erfcheinen. Mit der geheimnisvollen Yühlerfprache 
fcheinen jie fich, jo unaufgeklärt diefe Zwieſprache auch noch 
immer ijt, miteinander zu verftändigen, Aufträge meiter zu 
geben, einander auf drohende Gefahr aufmerkffam zu machen, 
Succurs zu holen. Sie jtehen einander bei, unterftüßen 
ſich bei fchwerer Arbeit. Sn ausgeprägteltem Neinlichkeit3- 
triebe halten fie fich nicht nur alle die Gänge und Kammern 
ded weit verzmeigten Haufe rein und fauber, jondern 
bürften und leden auch ji) und die. Rameradinnen mit 
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Kiefern und Bunge rein. Der Fleiß, der Mut der einen 
regt die andere an. Sie wetteifern im Thun und Schaffen 
für dad Ganze. Tapfer Halten fie zufammen, gilt ed, An 
griffe abzumehren. Gemeinfchaftlih gehen fie auf Weber: 
fälle und Vaubzüge aus. 

Was aber den Ameifenjtaat weit über ftaatliche Ver- 
einigungen. anderer Tiere erhebt, ijt die Aufnahme ganz 
Fremder in den Staatverband. Nicht nur, daß Ameifen 
aus fremden Ameifenfiedelungen Eier und Puppen holen 
und die daraud groß gezogenen Ameifen al® jogenannte 
- Stlaven zur Verrichtung häuslicher Arbeiten halten, eben 
fie mit einer ganzen Neihe fremdartiger Tiere, Käfern, 
Schmetterlingen, Grillen, Spinnen, Milben x. in echter 
Eymbioje und betreuen diefe fogenannten Ameifengäfte und 
deren Brut auf daS forgfamite. 

So it denn eine Ameijenfolonie eine jtaatliche Ver: 
einigung zahlreicher Individuen zu gemeinfamem Schuß, ge= 
meinjchaftlihem Nahrung2ermwerb, vereinigter Verteidigung, 
 gemeinfamer Brutpflege, aufgebaut auf der Thätigfeit des 
Einzelindividuumsd zum Beten ded Ganzen, ohne daß de3- 
halb die Selbjtändigfeit ded Individuums ausgefchlofjen 
wäre. Wie überaus mannigfaltig ift diefe Thätigfeit aller, 
wie vollfommen daS gefellige Zufammenmwirken aller, wie 
prafiifch die ganze Arbeitdteilung im Ameifendaufe! Ge- 
meinfam jchaffen fie alle an dem Auf und Ausbaue und 
der Erhaltung ihre® Heimd und fchleppen von weit ber 
das erforderliche Baumaterial zu; diefed Heim fehen die 
Ameijen al® ihr allereigenite3 Eigentum an, für defien 
Verteidigung fie ohne Befinnen und tapfer eintreten; diejes 
. Heim derlafjen fie nur, wenn Veberfehmemmungen, Ein 
jftürze und andere Rataftrophen die Aufgabe der Siedelung 
erzwingen oder läftige Nachbarichaft den Aufenthalt ver- 
leidet; dann Tundichaften fie einen günstigeren Siedelung3- 
plag au?, legen eine neue Kolonie an und überfiedeln dahin 
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mit Kind und Kegel; jelbjt ihre Lieblingsgäfte vergefjen 
fie nicht. Mit geradezu rührender Geduld und Unver- 
drofjenheit, wie fie nicht ihresgleichen hat, hegen und pflegen 





IV. ©ben: Hängeneft indifcher Ameifen. — Mitte: Ameifen wehren einen 
anfliegenden Blürenfäfer ab. — Unten: Entwidelurngsftadien: Ei, Karve, 
Puppe (A—3); Kopf (4); Stände: Arbeiterin, Weibchen, Männchen (5—7). 


fie den jungen Nahmud; in forgfamfter und mannig- 
faltigfter Weife forgen fie für die Ernährung all der Be= 
mwohner der Kolonie und ermweijen fich nicht nur als emfige 


80 | ‚Dr. $Sriedrich Knaner. 





Einfammler verjchiedenartigfter Koft, Näfcher an allem 
Süßen, Säger und Räuber, die auf allerlei Snfekten Sagd 
machen und Eier und Puppen aud anderen Giedelungen 
rauben, jondern auch ald PViehzüchter, die Blattläufe in 
Stallungen hegen, Aderbauer, die Grasſamen einernten 
(j. Abb. IV), Gärtner, die PBilzzucht treiben, oder treten 





V. Erotifche IRRE, in deren hohlen Wurzelftöden, Stacheln oder 
Stengeln Ameifen haufen. 


mit jogenannten Ameijenpflanzen in Symbioje, quartieren 
ih in deren hohlen Stengeln und Stacheln ein (j. Abb. V), 
um fo pafjender Wohnung und von ihrer Wirtin darge= 
botener Nahrung teilhaft zu werden und fich dafiir durch Ab- 
wehr der Pflanze lältiger Schmaroger erfenntlich zu zeigen. 

Sn mander Hinficht fteht noch über dem Ameijenjtaate 
der Termitenjtaat. Hier ift die Zahl der Stände nod) 


Je 


J 
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größer. Neben ge— 
flügelten Männchen 
und Weibchen, welche 
ſpäter die Flügel 
verlieren, ſcheint es 
auf der älteren 
Larvenſtufe ſtehen 
gebliebene Männchen 
und Weibchen mit 
ſtummelförmigen 
Flügeln zu geben, 
welche das Neſt nie 
verlaſſen und wohl 
einzuſpringen haben, u 
fall3 von den ausge— 
flogenen Männchen 
und Weibchen keine 
mehr in den Bau zu—⸗ 
rückgelangen. Dann 
giebt es flügelloſe 
Arbeiter, verküm— 
merte Männchen und 
Weibchen, von wel—⸗ 
chen die großköpfigen 
Soldaten mit kräf— 
tigen Vorderkiefern 
das Neſt gegen An— 
griffe zu verteidigen 
haben, die übrigen 
als eigentliche Ar— 
beiter die Bauarbei— 
ten beſorgen (ſ. Abb. 
VI a, b und VII). 
Aber auch, was den : 
U. Gaus-Bibl. I, Band I, ee 
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VI a. Termitenbaue 
in Afrifa 
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Umfang und die Kompliziertheit ihrer Baue betrifft, ftehen die 
Zermiten über den Ameifen. Wenn wir von jenen Arten, 
welche ihre Nefter in Baumftumpfen anlegen, hier verziveigte 
Gänge ımd Kammern außnagen und fie mit einer Kotlage 
ausfüttern, abjehen, legen die Termiten häufig ausgedehnte 
Nöhren in die Erde an oder führen au Erde und Er- 
frementen mächtige Hügelbaue auf, welche eine eigene Zege- 
 Tammer für dad Weibchen, Bruträume, tiefe Gänge und be- 
decdte Zufuhritraßen aufweijen. Die berüchtigte Termes fatalis 
ded heißen Afrifa Daut folche Erdhügel biß zu 4 m Höhe. 





VIb. Don linfs nad rechts: Geflügeltes Männchen, Karve, Soldat, Arbeiter; 
Männchen und Weibchen auf a karvenftufe leben geblieben, tragendes 
eibchen. 


Wenn wir fo in aller Kürze jener gefelligen Inſekten 
gedacht Haben, von denen man im Hinblie auf ihr foziales 
Bufanımenleben, ihre gemeinfame Defonomie, ihre gemein= 
Schaftliche Brutpflege und rationelle Arbeitsteilung als 
ftaatenbildenden Tieren fprechen kann, fo möchten wir diefe 
Ausführungen nicht fchließen, ohne geheimnisvoller Bor- 
gänge, die fi da zu Beiten, in welchen die Eriftenz eines 
Staated in Frage gejtellt ift, abjpielen, Erwähnung zu thun. 
Wir fagten früher, daß die geflügelten Termiten-Männchen 
und -Weibchen audfliegen, und daß, fall von ihnen feine 
mehr in den Bau zurückehren, die fluyunfähigen, auf der 
legten Zarvenjtufe ftehen gebliebenen Diännchen und Weibchen 
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in Aktion treten. Wehnliches jpielt fich im Aneifen= und 
Bienenjtaate ab. Auch) hier fannı infolge ungünftiger Zwifchen 
fälle der Beitand de3 Staated in Gefahr fommen. Davon 
‚abgejehen, muß jich ja überhaupt die Frage aufdrängen, 








VII. Ternitenbau in Afrifa. 


wovon ed denn 3. B. im Bienenjtaate abhängt, ob aus 
einem Ei eine Königin, eine Drohne oder eine Arbeiterin 
jih entwidelt. Wir berühren da eines der interefjanteiten 
Kapitel, die fogenannte parthenogenetifche Entwidelung aus 
unbefruchteten Ciern, wie wir fie 3.8. bei Schmetterlingen, 


Blattläujen, Krebstieren und auch bei Ameifen und Bienen 
6* 
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fennen. Legt die Bienenfönigin unbefruchtete Eier, jo können 
darau nur Männchen entitehen; legt fie aber befruchtete 
Eier, jo fünnen daraus Königinnen und Arbeiterinnen ent= 
itehen, je nachdem die Arbeiterinnen die Yarven mit reinem 
Honig oder nur mit Bienenbrot füttern. &$ liegt alfo nicht 
in der Macht der Königin, fondern eigentlich in dem Thun 
der Arbeiterinnen, ob die Eier zu Königinnen oder zu 
Arbeiterinnen werden follen. Hat der Stod dur Zufall 
die alte Königin und die Königinnenbrut eingebüßt, jo 
rönnen die Arbeiterinnen junge Arbeiterinnen=Larven durd) 
Ernährung mit reinem Honig zu Königinnen aufziehen. 
Unter Umftänden legen audy Arbeiterinnen Eier ab, aus 
denen aber nur Drohnen entjtehen fünnen. Und jo nimmt 
auch die Arbeitameife auf da fFünftige Werden aud den 
Eiern Einfluß, und hängt e8 aud) im Ameifenftaate von 
der befonderen Art der Pflege und Fütterung ab, ob aus 
einem befruchteten Ei ein befruchteted Weibchen oder eine 
fterile Arbeiterin entjteht. 3 fpielen fich eben auch im 
Staatäleben der Tiere intimfte Vorgänge ab, die nur dem 
aufmerffamen, Fundigen Beobachter fich offenbaren und für 
das Wohl und Wehe einer folhen Tierfolonie doch jo 
wichtig find. 





VIII. Borniffe, eine Sliege tragend. 


Altertkei. 


Kein Derwandter des Teufels. 


König Friedrich II. ließ fi nad) einer fiegreidhen Schlacht 
einen jungen Kornett vorführen, der fich unter feinen Augen durch 
bejondere Tapferkeit ausgezeichnet Hatte. 

„Wie heiken Sie?“ fragte der König. 

„Bon Stira Stara Stazaremba, Majeftät.“ 

„Wie, Herr?“ ruft der König erftaunt — „jo heißt ja der 
Teufel nicht.” 

„Sit aud) Fein Verwandter von mir, Majeftät,“ entgegnete 
der junge Krieger. 

Der, König lächelt. „Da3 freut mich, Leutnant von Gtira 
Stara Stazaremba,” und mit einer gnädigen Handbeiwwegung war 
der Kornett entlafjen. | 


„Helpt et nich, jo fchadft of nich!“ 


Die vielen allerort3 auftauchenden Wunderdoftoren und 
heilfräftigen Schäfer erinnern an folgende Gejhichte aus dem 
Reben des lebten HerzogS von Celle. Der Herzog liebte e3, allein 
unerkannt weite Spaziergänge in die Hatde zu unternehmen. Einjt- 
mal3 traf er dort einen Schäfer, der, auf feinen Stab fich Ieh- 
nend, den Schafen zujah. Der Herzog redete ihn an umd fagte, 
er fünne al3 verjtändiger Mann doc auch was anderes thun, 
al3 fo dajtehen und zu faullenzen. — „Se Heiv awer nir anners 
lehrt.” — „Ihr müßt doftern.” — „Dat kann id nid.“ — „Sch 
will e3 Euch lehren; hr müßt Euch) über den Kranten beugen 
und murmelnd fprecdhen: Helpt et nic), fo fchadt’t of nid!” Da= 
mit ging der Herzog fort, ohne weiter an dieſen Scherz zu 
denfen. Bald danad) wurde der Herzog jehr ſchwer frank, und 
feiner der erzte in Celle konnte ihm helfen. - Da hörte die 
Herzogin don einem Wunderdoftor in einem benachbarten Orte, 
"der große Erfolge habe.. Sn ihrer Angjt ließ fie ihn Fomnten 
und zu ihrem Gemahl “führen, der allerdingd erjt von dem 
Schäferhofuspofus nicht? mijjen wollte. Allein endgiltig willigte 
er mit Nüdfiht auf feine Gemahlin ein. Mit wichtiger, tod- 
ernfter Miene trat nun der Wunderdoftor an das Bett, neigte 
fih über den Kranken. und fprad) mit außgebreiteten Händen 
dreimal mit faum verftändlier Stimme: „Belpt et nid), fo 
Ichadt’t of nich.“ Der Herzog Hordhte auf, jah fi den Mann 
genauer an und merkte nun, daß er hier jenen Hirten vor fich 
habe, dem er vor acht Jahren geraten, Doktor zu werden. Dar— 
über, daß diefer Schäfer ihn nun felbjt furieren wollte, mußte 
der Herzog fo Frampfhaft Tachen, da feine Natur einen Stoß er- 
hielt, und ex gefund wurde. Der biedere Schäfer aber hat weiter 
„doktern“ Dürfen. | 


— — — — 





Morganatifhe Ehen. 


Eine hiftorifch-romantifche Sfizze von A. Bskar Rlaufmann. 





(Nachdrud verboten.) 


ie beiden morganatifchen Ehen, die in den lebten 
Monaten rajch hintereinander im üjterreichiichen 
Kaiferhaufe gejchlojjen worden find, Haben aufs neue 
das nterefje für diefeArt der Ehen zur linken Hand im 
Publikum gewect. ES find diefe morganatijchen Ehen in 
den Fürjtenhäujern Europas in den leßten Sahren nichts 
Eeltene® geworden. Sn Defterreic) allerdings find fie 
jeit langer Zeit nicht vorgefummen, und in einem Fürjten- 
haufe, im preußijchen, hat noch nie eine Prinzejjin eine 
Che zur linken Hand mit einem nicht ebenbürtigen Ge— 
mahl gejchlofjen. 

Das Sntitut der nicht ftande2gemähen, der morganatifchen 
Ehen ift ein uralte. Nach dem ältejten deutjchen Necht 
war jede Ehe eines freien Manned mit einer freien Frau 
legitim; nur die VBerheiratung mit einer unfreien PBerjon 
wurde al& Mißheirat betrachtet. AlS aber die Abjonde- 
rung der Stände eine jchärfere wurde, al3 eine große Kluft 
zwifchen dem Bürgertum und dem Adel entftand, al3 im 
Bürgertum und im Adel jelbjt zwijchen höheren und nie= 
deren Bürgern und höheren und niederen Adeligen unter- 
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Ihieden wurde, famen natürlich auch Mißheiraten vor, und 
ed entitand der Begriff der morganatifchen Ehe, melde 
bedeutet, daß der nichtebenbürtige Teil durch die Che- 
ſchließung nicht die Rechte des ebenbürtigen Gatten er- 
hält. Es bildeten ſich Rechtszuſtände heraus, durch welche 
angeordnet wurde, daß die Kinder ſolcher Ehen der „ärge⸗ 
ren Hand“ folgten, das heißt, daß ſie in Bezug auf 
Erbſchaft, Succeſſionsfähigkeit, Witwentum u. ſ. w. nicht 
die Anſprüche hatten, die der höher ſtehende Vater oder 
die Mutter beſaßen. Woher der Name „morganatiſche 
Ehe“ kommt, iſt nicht entſchieden worden, und es iſt wohl 
ein Beweis für das Alter des Inſtitutes, daß man nicht 
einmal den Urſprung des Namens kennt. Er ſoll von 
dem altgotiſchen „morgjan“, „beſchränken“, ſtammen, weil 
die Rechte des nichtebenbürtigen Gatten eben durch dieſe 
Art Ehen beſchränkt wurden. Nach Grimm kommt er 
von dem Worte „Morgengabe“; andere Gelehrte wieder 
behaupten, er käme von dem altdeutſchen Worte „Motter 
gan“, das heißt, „nach der Mutter gehen“, weil die Kinder 
„nach der Mutter gingen“, nur das Recht der Mutter 
hatten, wenn dieſe eine Nichtebenbürtige war. „Ehen zur 
linken Hand“ wurden dieſe Heiraten genannt, weil in 
früheren Zeiten die Formalität aufrecht erhalten wurde, 
daß der im Range höher ſtehende Gatte oder die Gattin 
dem Nichtebenbürtigen bei der Trauung die linke Hand 
reichte. Es mag indes ausdrücklich erklärt werden, daß 
dieſe Formalität heute durchaus nicht mehr nötig iſt 
und in den meiſten Fällen auch gar nicht angewandt wird. 

Wollte man eine Geſchichte aller morganatiſchen Ehen 
nur in den ſouveränen Fürſtenhäuſern Europas ſchreiben, 
jo würde ein dickleibiges Geſchichtswerk zu ſtande kommen. 
Wir können uns bei unſerer heutigen Betrachtung nur 
darauf beſchränken, die intereſſanten, die romantiſchen 
Fälle morganatiſcher Ehen in den ſouveränen Fürſten— 


88 U: Osfar Klaußmann. 





häufern näher zu betrachten und werden. daher nur eine 
bejchräntte Auswahl von Ehen vorführen Tünnen. Wir 
fünnen da, ohne Hiftorifch langweilig zu werden, recht weit 
zurüdgehen. Schon im vierzehnten Sahrhundert verfpricht 
Landgraf Dtto von Hefjen, daß er nad) dem Tode feiner 
Gemahlin „Teined Zürften=, Herren= oder Grafen= Tochter 
nehinen würde, um daß durd) zmeierlei Kinder das Land 
nicht verteilt werde, fondern er wolle eine fromme Jung⸗ 
frau aus der Nitterfchaft zur Ehe nehmen, und wenn er 
mit ihr Kinder gewinne, die wolle er mit Geld und Zehn 
haft und anderen Gütern wohl verforgen, jo daß das 
Fürftentum bei einander bleiben folle*. Dieje Abjicht des 
Landgrafen aber fam nicht zur Ausführung. Seine Ber: 
wandten Yehnten fid) fo energisch dagegen auf, daß er 
diefe Mißheirat jchließe und dadurd die etwaigen Erben, 
die ganze Familie in Mipkredit bringe, daß der Landgraf 
— tmohl mit fehwerem Herzen, da er gewiß fchon ein 
Nitterfränfein, dad er liebte, zur Gattin auderjehen Hatte, 
— auf die Heirat, verzichtete. Am Sahre 1463 wagte 
es Herzog Wilhelm von Eadjjen nicht eher, fi) mit einer 
einfachen Adeligen, einer Katharina von Brandenftein, 
trauen zu laffen, al® biß er die Einmilligung nicht nur 
feiner Berwandten, fondern auc, der Landftände erreicht 
hatte. Im Anfang ded achtzehnten Sahrhundert3 heiratete 
Erbprinz von Anhalt- Bernburg eine einfache Bürgerliche 
Namens Wilhelmine Nüßler. Sm Sahre. 1717 -unter- 
fagte der Kaiferliche Neich2hofrat in Wien dem Erbprinzen, 
feine Söhne Prinzen nennen zu lafjen, und alS im Sahre 
1722 der Erbpriny jtarb, wurde der Witwe die Führung - 
de Fürftentitel3 unterfagt. Cbenfo verbot der Reichshof: 
rat im Sabre 1726 der an den Fürlten Leberecht von 
Anhalt vermählten Sophie von Ssngerdleben den Gebrauch 
der Titel „fürftlih" und „Durdlaudt*. Die Kailer 
dachten milder al3 ihre Neichshofräte, und fo waren im 
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Anfang des achtzehnten Sahrhundertd don jeiten des 
Kaiferd drei Ehen giltig erklärt worden, welche für die 
Beteiligten fpäterhin große Unannehmlichfeiten brachten: 
Sn Sabre 1715 Hatte der Pfalzgraf vom Nhein Johann 
Karl fie) troß des Protejted feiner Verwandten mit Marie 
Either von Wißleben verheiratet, und der Kaifer erkannte 
diefe Ehe al ebenbürtig an. 1727 erhob der Raifer 
die, Gemahlin ded Herzog: Anton Ulrih von Sadjen= 
Meiningen, Bhilippine Elifabethe Caefar, famt ihren Kin- 
dern in den Reichöfürftenftand und verlieh den leßteren zugleich 
die Erbfolgegeredhtigkeit. Ehbenjo wurde 1731 die Ehen 
bürtigfeit der Ehe de3 Herzogs Chriftian. Karl von Hol= 
ftein- Plön. mit Dorothea Chriftine von Eichelberg Taifer- 
licherfeit3 anerkannt. Die deutichen Stände. waren aber 
feineöweg3 gewillt, fich durch den. Raifer in ihre Nechte 
jchwere Eingriffe gefallen zu lafjen, indem er auf eigene 
Sauft Perfonen aus dem Bürgerftand und aus dem 
niederen Adel in den Reichfürftenftand erhob. Der ganze 
hohe Adel Deutjchlands, insbejondere die Standeöherren, 
fühlten fich gefränft, verlebt und heruntergejebt, und der 
Kampf der Stände gegen die Faiferliche Gewalt endete 
mit einer Niederlage der lebteren. Im Sahre 1747 
und 1748 mußte der Kaifer auf Drängen der Stände die 
drei oben angeführten Ehen, die er al3 ebenbürtig aner- 
fannt Hatte, für ungiltig und für Mißheiraten er- 
Hären, und zwar de3halb, weil die Anerkennung des Kaifers 
von den beteiligten Chepaaren „erichlichen” worden jei. 
Daß eine nicht zu zählende Menge von Prozefjen in Erb- 
Ihaft3=-, Erbfolge und Lehndangelegenheiten durch Die 
plößliche Ungiltigfeit3erflärung der zum Zeil länger als 
fünfundzwanzig Sabre bejtehenden Ehen fich ergeben mußte, 
iſt wohl jelbjtverftändlich. 

Das preußifche Yandrecht, dad während der Negierungs- 
zeit Friedrih® ded Großen herausfam, Tannte noch Ehen 
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zur linken Hand, die von Perſonen des höheren Bür— 
gerſtandes und des Adels geſchloſſen werden konnten, wenn 
ſich dieſe mit Perſönlichkeiten aus niederem Adel oder aus 
niederm Bürgerſtande verheirateten. Dieſe Erlaubnis zu 
Ehen linker Hand konnte aber nur von Mannsperſonen 
nachgeſucht werden, und als erheblicher Grund zu Ehen 
linker Hand wurde es betrachtet, wenn man nicht Ver— 
mögen oder Einkünfte genug beſaß, um eine Frau oder 
Familie ſtandesgemäß zu ernähren oder zu verſorgen. Von 
dieſem Rechte machten in Preußen beſonders die Offiziere 
Gebrauch und wenn wir alte Kabinettsordres oder die Ver— 
öffentlichungen von Behörden aus dem vorigen und aus 
dem Anfang dieſes Jahrhunderts durchblättern, ſo finden 
wir immer wieder die Mitteilung, daß die Kinder eines 
Offiziers für legitim erklärt worden ſind. Es handelte 
ſich in dieſem Falle um eine Ehe, die der Offizier zur linken 
Hand geſchloſſen hatte. Es ſei wiederum ausdrücklich dar— 
auf hingewieſen, daß die heutige Geſetzgebung, in Deutſch— 
land wenigſtens, derartige Ehen zur linken Hand für ge— 
wöhnlich nicht kennt. Sie dürfen überhaupt nur noch von 
den Mitgliedern regierender Häuſer geſchloſſen werden. 
Jeder andere, auch der vornehmſte Standesherr, kann bei 
uns nur noch eine vollgiltige Ehe zur rechten Han 
ſchließen. 
Weit verbreitet im Publikum iſt die Anſicht, daß die 
ſouveränen Fürſten das Recht hätten, eine Ehe zur linken 
Haud zu ſchließen, wenn ſie eine noch lebende Gemahlin 
rechter Hand bereits beſäßen. Das iſt natürlich ein außer— 
ordentlicher Irrtum, und in Wirklichkeit hat nur ein 
einziger Fürſt im ſechzehnten Jahrhundert, und zwar 
Philipp der Großmütige von Heſſen, eine Ehe zur linken 
Hand geſchloſſen, während ſeine Frau rechter Hand noch lebte. 
Dieſe rechtmäßige Gemahlin war Chriſtine von Sachſen, 
und ſie muß ein ſonderbares Weib geweſen ſein, denn ſie 
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erflärte fi) damit einverftanden, daß ihr Gatte fid) da3 
Träulein Margarethe von der Saal fchon bei ihren (der 
Gattin) Lebzeiten zur linken Hand antrauen ließ. Luther 
billigte diefe Doppelehe und zog fich dadurch viel An 
fchtung bei Freund und Feind zu. Die linfSshändige 
Gattin Margarethe fchenkte Philipp dem Großmütigen 
acht Kinder. ALS Diefe alle in jungen Sahren ftarben, da 
die fieben Söhne fi) dur Ausfchweifungen zu runde 
richteten, fah mon im Volke dies ald einen Beweis dafiir 
an, daß diefe Ehe zur Linken Hand eine fchiwere Sünde 
 gewefen fei, die an den Rindern gerächt wurde. 
Ausdrüdlih erwähnt muß auch nod) werden, daß 
fämtliche regierenden Fürften, die in den legten hundert— 
fünfzig SSahren Ehen zur linfen Hand geichlejjen Haben, 
died erit thaten, nachdem fie vorher rechtmäßig verheiratet 
waren, und Thronfolger vorhanden waren. Dieje zweiten 
Ehen zur linfen Hand waren bei den Fürjten in den 
meisten Fällen Neigungsheiraten, während die .erjte recht- 
mäßige Ehe durch die Politik, die Konvenienz und aus 
diplomatischen Rüdfichten gefchloffen worden war. Dagegen 
haben vielfah Kronprinzen ald erite Ehen morganatifche 
geichlofjen, mandde von ihnen heimliche Ehen, die erjt viele 
Sahre fpäter befannt wurden. Eine folche heimliche Kron- 
prinzenehe jchloß Erzherzog Ferdinand, der jpätere Kaifer, 
mit Bhilippine Welfer, und erjt nach vielen Sahren wurde 
diefe Ehe befannt und der Vater des Erzherzogd gab die 
Crlaubni® zu der Chefchliegung, nachdem hilippine 
Welſer mit ihren Kindern vor ihm einen Fußfall gethan 
hatte. Auch dem alten Defjauer Hat eine derartige Ueber= 
rajdung geblüht, ihm, der felbjt eine romantische Che- 
geſchichte durchgemacht Hatte. Er heiratete befanntlid) Die 
Apotheferstochter Anna Föhfe, aber e8 war dieß feine Ehe 
zur linfen Hand, denn der Kaifer erhob die Apotheferd- 
tochter zur Neichefürftin, und ihre Kinder waren in An- 
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halt-Deſſau erbfolgeberedtigt. Der Erbprinz mar bed 
Fürften Leopold ältefter Sohn Wilhelm Guſtav. Diefer 
verheiratete fich heimlich mit einer Brauerätochter Sophie 
Herre. . Der Erbprinz wurde fchmwer Eranf und fühlte fein 
Ende herannahen. Er ließ feinen Vater zu fih an das 
Sterbebett bitten und hier geftand ex ihm, daß er heimlich 
verheiratet jei und don der Frau neun Kinder habe. Der 
Erbpring jtarb, und der alte Defjauer jorgte väterlic) und 
getreu für die heimliche Gattin de Eohned und deren 
. Kinder. Sie erhielten den Titel der Grafen von Anhalt 
und die meilten diefer Grafen haben fi al3 preußiſche 
AT ausgezeichnet. 
ESchluß folgt.) 








Cupidos Rache. 


Von M. von Thalau. 





Machdruck verboten.) 


Cronberg, den 
29. Auguſt 18. 


Biete Betty! - 


Wenn Frib 

+ unjerem guten 
FE’. alten Caro ein Stüd 
J Speck unter die Naſe 
reibt und den armen 
Kerl fünfzigmal dar— 
nach ſpringen läßt, 
ehe er ihm ſeinen 
ſauer verdientenLecker— 
biſſen giebt, nennen 
wir dies Tierquälerei. 
. Ich war einer Ohnmacht nahe ... Welche Bezeichnung 
—— würde es aber ver— 

dienen, wenn der Hund ſchließlich lerr ausgehen müßte? 
Mir fehlt das geeignete ſalonfähige Wort. Nun urteile, 
ob Deine Urſel augenblicklich beſſer dran iſt, als Caro 
gegebenen Falles ſein würde. Seit drei Wochen ſchweben 
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wir tutti quanti in höheren Negionen; angefangen bei 
der Herrfchaft, endend ‚beim geringften Stallmädel. Man 
Ipricht Faum noch von anderem ald der demnächjit zu er= - 
wartenden Einquartierung. Papa freut fich auf Diejelbe, 
weil e3 fein .alte8 Regiment ijt, gegen dad er uns 
begrenzte Gaftfreundfchaft üben darf; Mama, mad Mama 
denkt, Fan ich nur „ahnen“, macht ein wenig vergnügtes 
Seficht, und fchaut oft nedifch nach meiner älteften Schweiter, 
_ worauf diefe jedesmal puterrot wird und fich jchleunigft 
un die Ede drüdt. Die Haushälterin läßt eifrig wie nie 
Betten Hopfen, Fremdenzimmer lüften, der Köchin brennt 
Suppe und Auflauf an, während fie in der Davidiß nad 
pifanten Patses oder Salmis Umschau Hält, Mütterleind 
Bofe fticht fich in den Finger, daß ihr rote Herzblut 
Delad „hicite Totlette” färbt — die Arbeiterin hatte nicht 
- an dünne Gaze, fondern an zweierlei Tuch gedacht; meine 
Brüder find außer Rand und Band, weshalb der Hof- 
meifter beinahe fein Anıt niedergelegt hätte, wenn ihn 
nicht eine, ich fürchte „unglüdliche” Liebe in den Bauber- 
frei3 von Greteld Fräulein bannte. Kurz, unſere ordent⸗ 
liche Haushaltung ſteht gänzlich auf dem Kopfe. 
„Wo alles liebt, kann Karl allein nicht haſſen“; ich 
vermochte einſamer Größe nie irgendwelchen Geſchmack 
abzugewinnen, bin ſtets gern mit den Fröhlichen fröhlich, 
ergo hatte auch für mich die Einquartierung geheimnis— 
‚vollen Reiz. j \ 
Sm Verein mit den Eltern vnlwurfer Dela und ich 
wunderichöne Vergnügungsprogramme, und, daß ich’& ohne 
faljche Befcheidenheit eingeftehe, Papa fand meine Ge- 
danfen immer die Iuftigften. Mufik, Feuerwerk, italienifche 
Nadıt, Tombola, Tableaur, do wad nüßt ed, Dir alles 
aufzuzählen, mir dadurch) das Herz noch jchwerer madıend, 
jest, wo e8 entfchieden — daß id) vor der Einguartierung 
al? „überzählig” abgefchafft werden foll. Dies ift nämlich 
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der Jangen Nede kurzer Sinn. Höre, wie dad Tam. Vor- 
geitern, wir jaßen gerade beim Frühftüd, brachte der Voft- 
bote ein Telegramm von Tante Gufte. Selbjtverftändlich ° 
ohne X. P., fomit durfte Väterchen erft in feine Zajche 
greifen, ehe er e& lad. Du weißt, Tante Augufte, glüd- 
licherweife für und nur eine Tante & la mode de 
Bretagne, ijt ebenfo geizig wie vornehm und erfcheint 
jtetS8 im unpafjendjten Moment auf der Bildfläche. Doch 
weiter im Text. Papa öffnete die Depeche. Ein flüch- 
tige8 Durchlefen derfelben und — Betty — fein Gefidht war 
da3 drolligfie, da3 ich feit Langem nicht gefehen. Mamas, 
Dela, der Buben und meine Blide hingen gejpannt an 
Bateırd Lippen; e3 herrichte eine Sekunde lang jene weihe- 
volle Stille, weile man im Sinderzimmer nad) dem 
Klopfen des Butzemanns konſtatieren kann. Der Hof- 
meiſter benutzte die feierliche Gelegenheit zu einem ſchmach— 
tenden Augenaufſchlag nach der Richtung von Mademoi— 
ſelle, Gretel, ſich unbeobachtet wähnend, verſchlang die 
Orangenmarmelade löffelweiſe, während ihre Gouvernante, 
welche ſich, ſeit von der Einquartierung die Rede iſt, 
gegen Herrn Mayer kühler Zurückhaltung befleißigt, eifrig 
das Tiſchtuchmuſter ſtudierte. 

Papa ſchien unterdes ſein inneres wie äußeres Gleich— 
gewicht wiedergefunden zu haben. Er nickte Mutter be— 
ruhigend zu und verſuchte ein Lächeln, ich möchte es 
eigentlich beſſer „Grinſen“ nennen, wenn dies nicht 
reſpektlos klänge. Unſer gutes Väterchen kann gar ſo 
ſchlecht Komödie ſpielen, wir wußten denn auch alle mit 
einem Schlage, daß etwas faul im Staate Dänemark, und 
lange, ehe die Buben ſatt waren, was ihr erſchiecktes 
Mienenſpiel verriet, hob Mama die Tafel auf. 


„Eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit“; 
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wir jchoben diäfret ab und überließen die Eltern Tante 
Guſtens Telegramm. | 

Einige Stunden fpäter wurde ich in Papas Zimmer 

gerufen. Dort teilte-mir Mutter mit, unangenehme Dinge 

läßt PVäterchen fie jtetS erledigen, daß ich eigentlich 

no) zu jung fei, um während ‚der Einquartierung bier 

im Sclofje zu bleiben. 

„Ueber hängende Böpfe und Flügelfchürzen bit du 
hinaus, für voll aber nod) nicht anzufehen, deshalb ijt’s 
in deinem eigenen Intereije, Urjel, wenn wir Onfel Philipps 
freundliche Einladung annehmen und did) ein paar Wochen 
zu ihm jchicen,* fo ungefähr lauteten die Worte, melche 
mein Urteil befiegelten. Sch war einer Ohnmacht nahe, 
bebte aber zugleich vor innerer Entrüftung Wären wir 
„moderne ZTöchter*, ftatt nad) alter Eitte an ftrengen 
Gehorfam gewöhnt, hätte ich jedenfall3 meinen Gefühlen 
feinen Zwang angethan, erjt die Ohnmadt, dann fiebzehns 
jährige Menfchenrechte ind Treffen geführt; fo aber Tenne 
id Mutterd® Stimme 5bid in ihre Teinjten Abjtufungen, 
außerdem that mir Papa leid, welcher nervös mit Tante 
Buftes Drahtbotfchaft fpielte, dabei ausfah al& ob 


„er der Not gehorche, 
nicht dem eignen Triebe“ 


und deshalb fagte ich nur mit vor Erregung heiferer 
Stimme: „Wa hat Euern plößlicden Entihluß hervor: 
gerufen?“ 

„Diefe Frage an feine Eltern zu ftellen, ift dag Kind 
nicht berechtigt, Urfel, ed Hat einfach zu gehorchen,“ gab 
Mutter ernit zurüd. Seht war’3 um meine Fafjung ge= 
ichehen, ich begann zu weinen. Papa fann Thränen nicht 
fehen. Nefpeftlo® warf er die Depefche zu Boden und 
rief ärgerlih: „Muß die Alte doch vom Böfen befeffen 
fein, und gerade jeßt mit ihrer verblühten Tochter herein 
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zu fchneien! Na, Maus, fei ftill, auch deine Stunde jchlägt 
einmal! Wer fhulh ift, daß du mweggefchictt wirft, Tante 
Auguste, niemand anders; jagt fi) die chöre cousine da 
mir nichts dir nicht auf Heut abend an und legt ung 
no in einem Erpreßbrief, der ihrer Depeſche auf dem 
Fuße folgte, nahe, dich — dich —“ 

„Leopold,“ unterbrach Mama mit Würde. — „Ich weiß, 
Wally, ich weiß, aber ſieh, die Kleine hätte doch auch 
Recht, ſich zu amüſieren.“ — „Geh jetzt, Urſel, lege deine 
Sachen hübſch ordentlich zurecht; die Jungfer ſoll dir noch 
das roſa Kattunkleid bügeln, in einer Stunde ſchau' ich 
nach, ob alles in gutem Stand.“ 

„Und wann, wann, habt ihr beſchloſſen —“ 

„Morgen früh 917 Haft du auf der Bahn zu fein.“ 
Mutterd Blid war nicht mißzuverjtehen, ich ging. Auf 
dem Ylure ftand, ungeduldig meiner wartend, Adele. Als 
ih an ihrem fchmweiterlichen Bufen da3 herbe Leid aus: 
getobt, nun durfte ic) mir Ddiefe Erleichterung gönnen, 
jah fie eine Weile nachdenklich vor fich Hin. „Das ilt 
perfid, Urfel, Hinter der Gefchichte ſteckt etwas, ich werd's 
bald heraus haben.“ 

„Und mich dann rächen, Dela.“ 

„Das beſorg' ſelbſt, Kleine,“ lachte ſie, „aber wahr— 
haftig, mir verdirbt deine Abreiſe die ganze Freude.“ 

Nun ging's ans Packen. Dela holte meine Sachen 
aus den Schubladen, legte alles hübſch ordentlich bereit, 
damit Mamas kritiſches Auge nichts zu tadeln fände, 
während ich, auf einem Schemel ſitzend, den melancholiſch— 
ſten Gedanken nachhing. Fritz verſteht ſolche Stimmungen 
nicht, er nennt fie höchſt proſaiſch „maulen“. Der Tag 
verging wie alle, d. h. wie alle unangenehmen, doppelt 
langſam. Die Wirtſchafterin richtete brummend „Frau 
Gräfins Zimmer“ her, denn Tante Guſte iſt auch bei der 
Dienerſchaft unbeliebt, und unſere Buben wurden vom 
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Hofmeilter dabei überrafcht, wie fie Mäufefallen ftellten. 
Bob vertraute mir fpäter an: „Die alte Here foll’3 büßen, 
daß du ihretwegen fort mußt.” ch glaube wirklich, die 
Meinen rächen mid tüchtig. Ein ftrenge® „Nimm dic) 
zufammen, Urfel* von Mama, ein verftändnispolles „Sieb 
dir feine Blöße, Schweiterl“ von Dela, halfen mir bei 
der Begrüßung. Ich Tüte Tante rejpeltvoll die Hand, 
dabei innerlid — doch Gedanken find zollfrei — und 
umarmte dann Sfabelle.e Glüdlichermweife ift unfere Cou- 
fine ein gut Zeil älter’ al3 wir beide, fo. brauchte ich nicht 
die Dritte im Bunde zu fein, ald fie mit Dela „ein 
bischen Abendluft fehöpfen wollte”; merkte fogar, daß fie 
darauf brannte, mich 108 zu werden. Ganz einfach fran- 
zöfifchen Abfchied nehmend, überließ ich die beiden zartem 
Sedanfenaustaufch bei Mondenfhein. Aller Schlaf floh 
mich, ich verglich in Gedanken Sfabelled Niefenkoffer mit 
meinem Miniaturföfferchen, ihr Schiefal mit dem eigenen 
und war fterbendunglüdlich. Plöglich öffnete fich die . 

„Schläfft du, Urfel?* 

„Rein, bewahre.“ 

„Ich hab's.“ 

„Was, Dela?“ 

„Den Grund. Du biſt Tante Guſte zu gefährlich. 
Unter den Herren, welche hierherkommen, ſcheint nämlich 
ein Leutnant Graf Feldern-Feldegg zu ſein. Wahrſcheinlich 
famoſe Partie, ſonſt reiſte ihm die „ſüße Tante“ nicht 
mit Bella nach und — und verſtehſt du nun?“ — 

„Dela!* 

„Urfell Begriffen, Dummden? E32 handelt fi um 
eine Jagd auf Hochwild, jetzt ſchlaf, Schatz.“ — 

„Von mir hätte Iſabella keine Rivalität zu befürchten 
brauchen, erſtens zähle ich noch nicht für voll —,“ die 
Bitterkeit übermannte mich, „und zweitens liegt mir an 
dem einzelnen Leutnant wahrhaftig nichts, ich hab' mich 
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nur auf all den Spaß, der drum und dran hängt, gefreut. 
Sag’, Dela, bin ich Hübfch, fehr Hübfch?« 
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. . mir liegt an dem einzelnen £eutnant wahrhaftig nichts . . . (Seite 98) 1 


„Kleine, eitle Kröte,“ Tachte meine Schweiter, „frag 
deinen Spiegel, wenn er daßfelbe jagt, wie alle Leute, 


na, dann muß e8 wohl wahr fein.“ | 
7* 
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„DO Dela, mich freut’3, ’3 ift angenehm, hübfch zu fein, 
wie findeft du Bella?“ 

„Hm, ein wenig farblos, fie muß bald malen.” 

„Papa nannte e8 verblüft. Wenn ich nur müßte, 
warum fie meine Gegenwart ftörend finden?“ 

„Das ift doc einfach, Kind. Tante Gufte ahnt Thor: 
Ihlußpanit für Bella, drum madjte fie den Eltern in 
ihrem berühmten Exrpreßbriefe begreiflich, daß es nicht 
‚paffend wäre‘, wenn du fehon auf dem Start erjchieneft. 
Papa und Mama, gutmütig wie immer, wollen ihr nicht 
da3 Spiel verderben durch eine zweite Grazie, denn, Lieb- 
hen, Wahl mat Dual‘.“ 

„E find ja doch noch zwei!” 

„Bah, ih fomme nicht in Betracht, daS weiß Mme 
la Comtesse, eine3 jei aber ficher, Urfel, ehe du zurüd 
bijt, feiere ich meine Verlobung nicht.“ 

„Ob Felir damit einverjtanden fein wird?“ 

„Sewiß, erjt haben wir auf Wunjch feiner Mutter 
und unfrer Eltern dad Trauerjahr um den Schwieger- 
papa abwarten follen, nun wird auf meinen Wunfch bin 
deine Heimfehr au der Verbannung abgemwartet, fo, aber 
jebt gute Nacht.” Dela umarmte mid) und fchlüpfte in 
ihre weißen Kiljen. Du wirft begreifen, Betty, daß meine 
Träume nicht fehr freundlich waren, ich ermachte gegen 
4 Uhr und feßte mich dann an den GSchreibtifch,. um 
diefen Erguß vom Stapel zu laffen. Nun ift’3 Zeit, daß 
mein Brief gejchlofjen wird. Die Sonne lacht zum Fenfter 
herein, mein Stimmung&barometer jedod) deutet auf „ver=. 
änderlich.” — Man ruft zum Frühltüd — fei innig 
umarnıt, au der Verbannung mehr. Sn Eile 

Urjel, 
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Oberhof, 30. Auguft. 
Liebite Betty! 


Geftern früh noch Hätte Deine Urfel gleich GHeines 
armem Peter fagen mögen: Ach, wenn ich nicht gar fo 
vernünftig wär, id) thäte mir mas zuleide, und heute, 
heute, 24 Stunden fpäter, fißt fie, völlig mit ihrem Schidjal 
auögeföhnt, vor dem Tintenfaß, um an Did) zu jchreiben. 
Sift eine tolle Welt Hier unten, und dad Tollite find wir 
Menfchenkinder! Sag’, Betty, glaubft Du an Ahnungen? 
Du lacht! Sch lache auch, dennoch, wie fingt Hand Hude- 
bein: Ei ei, mir wird fo mwunderlidh, jo leicht und fo 
abfunderlih! — — — Verzeih, ich Tomme aus dem Tert. 
Mein Abfchied von daheim war Turz und thränenlos. 
Tante Guſte ruhte noch fanft in Morpheus Armen, als 
ich, von der Gouvernante begleitet, dad Schloß verließ. 
Papa und Mama wünjchten ihrem ZTöchterlein viel DVer- 
gnügen, gaben ihm gute Ermahnungen und Grüße für 
Onfel Philipp mit auf den Weg, Dela umarmte mic) 
verjtändnisinnig, und Bodo, brummte, während er mir die 
Hand faft aus den Gelenken fchüttelte: „Sei ruhig, wir 
tränfen’8 der Alten ein.” Das hob meine Lebenzgeijter 
und ehe ich mich% verfah, waren wir auf der Station, 
gerade recht, um ohne langes Warten den Zug zu erreichen. 

Mademoifelle begleitete mich noch pflichtfehuldigft weiter 
6i3 an die „Zugendfchachtel*, wollte gerade etwas von: 
Bitte um Schub allein reifender junger Dame ac. ıc. 
an mein Bijavi3 im Coupe ftammeln, ald der Schaffner 
erjhhien, mit feinem energifchen: „Audfteigen, wer nicht 
mit fährt!“ der Situation ein Ende machend. 

Mitunter werd’ ich Haffiih, fo fiel mir denn jebt 
Altvater Goethe ein: 


„Rad ewigen, ehr’nen 
Großen Gejepen 
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Müffen wir alle 
Unſeres Daſeins 
Kreiſe vollenden.“ 


Dieſe Verſe können unter Umſtänden komiſch wirken; 
bei mir lagen die Umſtände darnach, und ſo mußte ich 
lachen, luſtig, übermütig, wie ſeit Tante Guſtes Er⸗ 
ſcheinen nicht mehr. Mein Gegenüber ſchaute ganz ver—⸗ 
dutzt auf und ſagte freundlich: 

„Wie wohlthuend iſt's doch heutzutage, ein junges 
Weſen noch wahrhaft vergnügt zu ſehen.“ 

Wahrhaft vergnügt? Na, ich danke, — Betty, Du 
weißt, wie's in mir ausſchaut, aber wozu das der Fremden 
eingeſtehen? Auf der Baſis von „Wahrhaft vergnügt“ 
entſpann ſich nun eine Unterhaltung, die alte Dame und 
ich plauderten höchſt gemütlich, ſpeiſten miteinander zu 
Mittag und bedauerten ſchließlich beide gleich aufrichtig, 
als ſie zwei Stationen früher wie ich ausſteigen mußte. 
Mithin blieb mir nicht mehr lange Zeit, den „Gedanken“ 
nachzuhaͤngen, ich packte meine Siebenſachen und war bald 
am Ziel. Onkel Philipps Gut heißt Oberhof, nach der 
Eltern Bericht ein beſcheidenes Landhaus mit hübſchem 
Garten. Der Onkel ſelbſt, Bruder von Großpapa, gilt 
als Original, leider als geiſtiges und ſchwer zu behandelndes. 
Seinen Haushalt führt ſeit Jahren Fräulein Roſalie 
Löwenklau, gelt, der Name iſt vielverſprechend, aber, Betty, 
er paßt nicht auf ſie. Nun ich die reizende Perſon kenne, 
kommt mir Vaters Beſchreibung überhaupt höchſt merk⸗ 
würdig vor. Sie ſollte eine robuſte alte Jungfer mit 
männlichem Auftreten, antediluvianiſchen Anſchauungen 
und vorſintflutlichem Koſtüm ſein; ſtatt deſſen bewill- 
kommnete mich das Ideal einer gebildeten, taktvollen Haus⸗ 
dame. In ihrem einfachen, aber tadellos ſitzenden, grauen 
Wollkleide, mit ſchwarzſeidener Schürze und Spitzen⸗ 
häubchen, könnte ſie jedem Fürſten die Honneurs machen. 
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Auch das Gut, Doch davon fpäter, mir ift Har, Väterchen 
wollte mich neden, und Onfel Philipps „Unfenhof“ war 
nicht? als ein fchlechter Witz. 


Punkt 8 Uhr fuhr der Zug in Erlitadt ein. Mein 
Herz Eopfte doch etwas, denn jchlieklich war mir hier ja 
alles und jeder fremd. Der Schaffner riß die Coupe- 
thüre auf, bob mein Gepäd heraus und fort fauchte der 
Erpreß, ich jtand allein auf dem Perron, nichtd Befanntes 
al8 mein Köfferl zweihundert Schritte weiter oben; weder 
bon einem SHerın, noch irgendwelcher Dienerichaft die 
leifefte Spur. Mber nein, dort Hinter der Barriere 
Iharrten zwei pracdhtvolle Zuder; daß der Kutfcher Die 
nicht Hatte verlaffen Tünnen, war mir fofort Har; Onkel 
wird verhindert gemwejen fein, felbjt zu kommen, mein 
zweiter Gedanke. So eilte ich denn zu dem Wagen und 
. grüßte den vertrauenerwedenden Roffelenfer. | 


\ „Wied jheint, hat der Herr Baron eine Abhaltung, 
da werden wir wohl allein fahren müfjen,“ nicdte ich ihm 
gutmütig zu. 


Mit höchit erftaunter Miene und jo ungefähr, als fei 
ih eine Prinzeß aus den Wolfen, betrachtete mich der 
Alte, und immer erjtaunter ward fein Angefiht, als ich 
nun behende zu ihm auf den Bod Hetterte, die Bügel 
ergriff und mit feiter Hand fein Szepter ufurpierte. 
„Dienftmänner giebt’3 Hier offenbar feine, alfo jchaffen 
Sie rafh mein Gepäd her, hier ijt der Schein und dort 
ftehen Tafche, Plaid, Schirme; um die Pferde haben Sie 
feine Sorge, mit denen werd’ ich fertig.” Der Kutfcher 
Ihien an Spuk zu glauben — doc jedenfall® meine 
liebzehn Jahre für voll gelten zu lafjen, denn wenn er 
auch vielleicht innerlich rief: „Alle guten Geilter loben den 
Herrn,“ fo gehorchte er troßdem; fünf Minuten fpäter war 
das Gepäd aufgefchnallt, ich Hatte den Dlymp wieder 
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feinen rechtmäßigen Beherrjcher abgetreten, und nun fuhren 
wir in die Sommernacht hinein. 

Anfang3 hätte ich gerne mit dem Mlten geplaudert; 
mic) verlangte die8 und da3 über Onfeld Leben und 
Treiben zu hören, aber die Leute in jener Gegend fprechen 
Platt, fo daß ich fein Wort verjtand und meine Neugierde 
bezähmen mußte. Died war auch nicht ſchwer. Du haſt 
feine Ahnung, Betty, weld’ ein Genuß fol nächtliche 
Fahrt durch Wald und Haide ift. 

Auguft, Sternenmond, am Himmel glikerte und flim- 
merte ed, und al die goldenen Sternchen fahen wie 
nedifche Lichtchen aus, die mit mir liebäugeln wollten. 


„SH bin zu alt, um nur zu fpielen, 
Zu jung, um ohne Wunfch zu fein.“ 


Wild flürmte ein Heer von Gedanken auf mich ein 
und Wünfhe, — Wünfche, daß Deine Urfel die Hände 
wider ihre hochflopfende Bruft preblee Dad Herz war 
mir zum Berfpringen voll; jedesmal, wenn id an Glüd 
dachte, nach einem echten, rechten, großen Menfchenglüd 
mich jehnte, da blinfte e& droben, und Sternenregen fiel 
nieder. Ich Hätte die Arme ausbreiten mögen, nach den 
goldenen Lichtchen hafchen, wie Kinder nach) den Kerzen 
des Chriſtbaumes. E3 war fo till, jo feierlich, wirklich 
— „al8 ginge der liebe Herrgott durch den Wald". — 
Wir fuhren über den weichen Moodboden, Glühmürmchen 
hufchten dur Straud) und Bülche, und tief drin im - 
Forfte rief ein, Bufjard. Bmwei Stunden mochten wir ge: 
fahren fein, al3 der Wald fich Tichtetee Ein „Ah* der 
Bewunderung entfuhr meinen Lippen. War das nicht 
wie ein Märchen, jener Weiher mit Schilf und Wafer- 
rofen, Hohe dunlle Bäume, über den filberne® Mond- 
licht zitterte, und dad Schloß mit feinen Türmchen, Exfern, 
Binnen, erleuchteten Zenjtern, Altanen und Treppen? — 
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der Wagen hielt, ein Diener fprang berzu. Als er mich 
erblickte, prallte er erftaunt zurüd, dabei ein Gefidht, — 
jo dumm, fo entfeglich dumm machend, daß ich beinahe 
gelacht hätte. | 

Doch Delad Mahnung: „Vergieb dir nicht3" eingedent, 
prang ic) au8 dem Wagen. | 

„Der Herr Baron nicht anmwejend? Er ift doch über 
mein Kommen unterrichtet?“ | 

Da veränderten fi) de Menfchen Züge, er zwinferte 
unverfchämt mit den Augen und fagte lächelnd: „Der 
Herr Graf werden heute noch erwartet, geruhten jedoch, 
betreff3 der Dame feine weiteren Befehle zu geben.“ 

sh maß den Kerl von oben bi unten, will er mir 
mit feinem impertinenten Wefen imponieren? Wenn Onfel 
fih „Herr Graf“ nennen läßt, na — mir Tanı’3 redit 
fein. Sonderlingsfchrulle, die nur den guten Onfel 
lächerlich mat, mich nicht, der ihre fieben Binfen voll- 
auf genügen. Webrigend, wenn ich je ein Wort zu fagen 
haben werde — der Kammerdiener muß weg, — mit 
Örandezza drehte ich ihm den Rüden und befchloß, meinen 
Weg allein zu finden. Glüdlicherweife Fam eben die 
Haushälterin. 

„Guten Abend, liebes Fräulein Roſalie, Sie wundern 
ſich, daß ich ohne Vorſtellung von Ihnen weiß, aber iſt's 
nicht natürlich? Die Eltern haben viel über Sie berichtet 
und laſſen herzlich grüßen. Mir ſcheint, mein Beſuch 
paßt dem guten Onkel eben ſchlecht, ja man muß vor— 
ſichtig ſein, auch mit Einladungen.“ 

So plaudernd hatte ich der alten Dame Hände erfaßt 
und bemerkte plötzlich, daß ſie ausſah, wie weiland Lots 
Weib ausgeſehen haben mag, nachdem die Aermſte zur 
Salzſäule geworden. 

„Was, wer — wie, ein Irrtum,“ ſtammelte Fräulein 
Roſalie. „Iſt denn Se. Gnaden nicht mitgekommen?“ 
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„Ontel? Bewahre, id) wunderte mich auch, dachte aber, 
feine Gicht trüge Schuld daran.” 

Ein erftauntes® Lächeln breitete fi) über de alten 
Sräuleind Geficht. 

„a, liebe junge Dame, wer find Sie denn eigentlich?" 

Mein Gott, follte der Eltern Brief nicht rechtzeitig 
eingetroffen fein? Eben mollte ich erflärend antworten, 
alg der Diener, die Uhr in der Hand, erjchien: 

„Franz hat fich geirrt — die Dame fam mit dem 
8 Uhr-Zuge, den Herm Grafen erwarteten wir aber erft 
857, wad nun?" 

Sräulein Rofalie jchredte zufammen, dann gab fie nad) 
furzer Veberlegung zurüd: 

„Sofort umfpannen, Lady und Aurora, und dann fo 
chnel, al® die Pferde auögreifen fünnen, twieder zur 
Station.” 

Der Diener verfchwand grinjend, wir gingen ind Schloß. 

„a8 bedeutet diefe Konfufion? Hätte ich auf Onfel 
warten follen? Aber meshalb fagte der Kutjcher Dies 
nit? Wie einfältig. Am Ende wollte er mir’s fagen, 
und ich verftand den Alten fchlecht; armer Onkel Philipp, 
dad thut mir fchredlich leid. —" Gh war wirklich) 
faſſungslos. 

Halb mitleidig, halb neugierig betrachtete mich meine 
Begleiterin und ſagte dann gedehnt: 

„Offenbar iſt ein Brief verloren gegangen, aber darf 
ich jetzt fragen, mit wem ich die Ehre habe?“ 

„Natürlich, Fräulein Löwenklau, ich bin Onkels Groß⸗ 
nichte, Urſel Eichbruch.“ 

„Baroneſſe Eichbruch, ach du mein Himmel, und, 
und —“ 

„Wie lange iſt Onkel Philipp ſchon abweſend?“ 
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Fräulein Nofalie ftubte, dann, eine Antwort um: 
gehend, frug fie rafch: „Darf ich dem gnädigen Fräulein 
jebt zuerft einen Imbiß vorfeßen?* 

„Das dürfen Sie dreift,” Tachte ich, „denn mein Hunger 
ijt faft ebenfo groß, wie mein Entzüden über, über“ 
— die Löwenflau jahb mich forfchend an — „über dies 
Märhenihloß. Seht verzeih' ich Tante Gufte, Sjabelles 
wegen in die Verbannung gemußt zu haben, folcdhe Ber- 
bannung ift Herrlich und wiegt die ganze Einquartierung, 
alle Zeutnantd einbegriffen, mit auf.“ 

Unterdefjen Hatten wir den Speifefaal erreicht, der 
Tiſch war jo mwunderhübjch gededt, daß ich mit doppelten 
Appetit zugriff. Ungefähr eine PVierteljtunde hatte mich 
die gute alte Dame dem Iufulliihen Mahle allein über- 
lafien, dann fam fie zurüd, fette fich auf meine Bitte 
neben mid, fchenkte den Thee ein und trank felbit eine 
Taffe. Sch erzählte nun, während fie meift fchiwieg, troß- 
dem bemerkte ich, daß meine Gefährtin jehr Hug ift, mit 
der werd’ ich gut außfommen, da ift Fein Zweifel; felbft 
wenn Onfel& Nheumatigmus meine Geduld auf die Probe 
jtellt, an der Qömenklau Hab’ ich eine Stüße. | 

Doch um ehrlich zu fein, ded guten DOnfeld Gicht 
ericheint mir ebenfo problematifch wie feine Abfonderlich- 
feiten — der Bewohner dieſes Schloſſes kann kein 
menſchenſcheuer Hageſtolz ſein. — Fraͤulein Roſalie be— 
gleitete mich ſchließlich in das Schlafgemach, welches dicht 
neben dem ihren liegt und mich auf den Gedanken brachte, 
es ſei ihr eigen Wohnſtübchen, welches man ſchnell für 
mich hergerichtet hat, ſo gemütlich, ſo homely, ſo gar nicht 
fremdenzimmerartig ſieht es aus. Die gute Seele will's 
nicht Wort haben, daß ſie ſich meinethalben Mühe machte, 
half mir noch beim Auspacken, und als ich ſchon zu Bette 
lag, kam ſie nochmals nachſehen, ob mir nichts fehle. 
Wunderlich iſt nur, daß ſie offenbar nicht gerne von Onkel 
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Philipp fpricht, Lieber meinem Geplauder zuhört. Gonft 
bin ich feine folche Schwaßliefe, aber, na, Betty, als fie 
mir „gute Ruhe“ wünfchte, hat ich ihr jogar verraten, daß 
Tante Gufte Herrn Eupido nachhelfen will, weil der Kleine 


... Kiebedgott befanntlih Blind if. „Wenn Frau Gräfin 


nur nicht enttäufcht wird," lächelte Nofalie gutmütig — 
„Supido Tann mitunter recht boshaft ſein! —“ 

Himmel, fcehlief ih auf al das prädtig! Im Schloß 
ift’3 noch mäuschenftill, die Neugierde plagt mich, ich geh’ 
in den Parf. Alte Leute Haben, wie man fagt, fein 
feine Gehör, Hoffentlich merkt Fräulein Lömenflau nicht, 
daß ihr Vöglein außfliegt. 

Sobald ich Onfel begrüßt Habe, hört Du wieder, 
einjtweilen mit Ruß 

a Deine Urfel. 


‚Oberhof, 30. Auguft, abends. 
O, Bettyl — 

'S iſt ſchrecklich, ganz ſchrecklich. Ich weiß kaum, wie 
Dir alles beſchreiben. Zum Tode möcht' ich mich ſchämen 
und kann doch eigentlich nichts dafür. Eben ſagte ich Onkel 
„gute Nacht“, es ſchlug gerade zehn Uhr, ſelbſt kann ich 
nicht an Ruhe denken, erzähl' Dir lieber mein Mißgeſchick. 
— Die Eltern werden ſagen, ich ſei ein kopfloſes junges 
Ding, das noch in die Kinderſtube gehört, Fremde den Stab 
über mich. bredden und doch — fchau’, Betty, hätt' nicht das⸗ 
felbe einer Achtundzwanzigjährigen paffieren Fönnen — aber 
laß mid) beginnen. roh und glüdfelig war ich heut’ früh 
aufgejtanden, Hatte mich in diefer Stimmung angefleidet, 
Dir gefchrieben, und war dann, Teichtfüßig wie ein Reh, 
in den Park hinabgeeilt. Der ift herrlih! ofen, Roſen, 
daß es glüht und blüht und duftet wie im Teenlande, 
daß man vom Schönften träumen muß, das die Erde haben 


110 M. von Chalan. 





fol; dort hohe dunkle Tannenbäume, die leife ächzen, wenn 
der Morgenwind um ihre Zweige raufcht; ich kann mir 
denfen, daß man dort lernt, die Zähne aufeinander zu 
beißen und zu fchmweigen, wenn’d Herz auch ftöhnen oder 
brechen möchte, daneben Inorrige, mwetterharte Eichen, Blut- 
buchen, Silberpappeln, fchrwantende Weiden, Leife plätjchernde 
Waller — mild mwuchernded Epheu. 

„Und meine Seele fpannte 

Veit ihre Flügel aus — 

log weithin über die Lande, 

ALS flöge fie nach Haus." — 

Sch fühlt” mich fo frei, fo fromm, niemandem in der 
Welt gram, freute mich der prachtvollen Natur, verzieh 
Tante Guftel, lächelte über Sfabelle und den blinden Cupido, 
war dankbar für Delas fonnige Zukunft und dachte: unfer 
Herrgott macht’3 doch fchlieglich immer recht. Auch Onfel 
Philipp — fiel mir ein, der arme alte Mann, hat meinet- 
halben ftundenlang in dem langweiligen Erljtädt warten 
müfjen, dann eine fo arg kurze Nacht gehabt, Zolpatich, 
der ich bin. Das Parkgitter war offen, ein Hochwald be- 
ginnt hinter demjelben. 

Wald! Wer fann ihm widerjtehen? Rucudh Kuckuck, 
Kuckuck, lockte es aus dem Forſte. Nun mußt' ich zählen. 
Das Vöglein war bei Laune, wurde nicht müde zu rufen, 
nachdem es mir ſchon genügend oft das „längſte Leben“ 
prophezeit. So im Wandern blieb mein Kleid an einer 
Brombeerſtaude hängen, ich löſte es behutſam, und plötzlich 
kam mir in den Sinn, Onkel einen duftenden Waldesgruß 
mit heim zu bringen. Gedacht, gethanl Heide, wilde Beeren, 
buntes Laub, Farren und Glockenblumen geben wirklich 
einen hübſchen Strauß. Als ich dann durch die Wieſe 
ſchritt, wo ſich über hohem, zitternden Mariengraſe ſchillernde 
Herbſtfäden ausſpannten, da mußten auch dieſe, auch jenes 
mit mir gehen. Schwere Tautropfen funkelten auf dem 


x 
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Schleiergewebe, funkelten in den Blütenkelhen. ALS die 
Sonne immer ftrahlender, immer wärmer durch die Bäume 





... nun fahen die Blumen aus wie Kinder, die, mit CThränen in den Augen, 
“ lächeln... . (Seite A12) 


fchien, des Schloffe Türmchen immer goldener Teuchteten, 
zog mich's mit Gewalt zurüd. — Wa3 wird Onfel Philipp 
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ſagen? Ob er grollt wegen des dummen Mißverſtändniſſes? 
Am Teiche führte mein Weg entlang, da taucht' ich noch 
die linke Hand ins Waſſer und beſpritzte meine Blumen, 
nun ſahen ſie aus wie Kinder, die, mit Thränen in den 
Augen, lächeln. Da, eben ſetzt' ich meinen Fuß auf die 
Altane des Schloſſes, kam mir Fräulein Löwenklau ent⸗ 
gegen. Nach kurzer, herzlicher Begrüßung und der Ver— 
ſicherung, daß ich himmliſch geſchlafen, ſetzten wir uns 
nieder, gleich darauf erſchien mein Frühſtück. Während 
desſelben erzählte ich von Papa, Mama, Dela, dem Buben, 
klein Gretel und der Einquartierung, ließ mir's aber trotz— 
dem famos ſchmecken, denn ein Morgenſpaziergang macht 
Hunger. Als Fräulein immer noch keine Miene machte, 
vom Onkel zu ſprechen, obwohl ich es ihr bereits mehr⸗ 
mals recht nahegelegt hatte, dachte ich, bangemachen gilt 
nicht und frug herzhaft: „Wann ſteht Onkel auf?“, dann 
etwas ängſtlich: „Iſt er böſe, ſehr böſe geweſen?“ 

Nun kam's. Während ich ſchreibe, ſcheint mir wieder 
der Herzſchlag ſtille zu ſtehen. Fräulein Löwenklau — 
d. h. Frau Berndt, dies iſt ihr eigentliche Name — ſagte 
freundlich, ermutigend, taktvoll, daß ich ja gar nicht bei 
Onkel Philipp wäre, ſondern — 

„Nicht bei Onkel Philipp, ja, um Gotteswillen, wo 
denn ſonſt?“ 

Kalt und heiß überlief es mich. 

„Wo, wo bin ich denn?“ 

„Im Waldenhof, einem benachbarten Jagdſchloß, das 

ſehr ſtolz darauf iſt, einen ſo lieben Gaſt beherbergen zu 
dürfen, und —“ 
Jetzt fiel mir's doppelt ſchwer auf die Seele, was ich 
geſtern gethan — der rechtmäßige Beſitzer heute Nacht, 
durch meine Schuld in dem ſchauderhaften Warteſaal zu 
Erlſtädt zurückgehalten, er, ein total Fremder, ſolcher Back⸗ 
fiſchdummheit wegen! 
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„And — und — wer ijt Eigentümer von Waldenhof, 
Fräulein Löm—" 

„Srau Berndt,” ftellte fich meine Gefährtin mit tröft- 
lihem Lächeln vor. 

„Wer ift Eigentümer dieſes Schloſſes? 

„Graf von Feldern⸗Feldegg.“ 

Ich ſtieß einen leiſen Schrei aus, im ſelben Augen: 
blick klirrte das Fenſter über uns. 

„Der Vater des jungen Offiziers, welcher eben bei uns 
einquartiert ift, den Sfabele... O — Frau Berndt,“ 
der alten Dame Hände faſſend, „ſehen Sie, alles, was ich 
ſagen könnte, iſt zu wenig, was ich ſagen möchte, wäre 
zu viel, bringen Sie deshalb dem alten Herrn die Blumen, 
welche ich für Onkel Philipp pflückte, bitten Sie ihn in 
meinem Namen um Entſchuldigung, danken Sie ihm für 
ſeine Gaſtfreundſchaft, verſichern Sie den Grafen, daß ich 
keine, keine Ahnung hatte .. daß ich ein junges, kopfloſes 
Ding bin, ganz untröſtlich über das Geſchehene und fort — 
fort, ſo ſchnell als möglich.“ 

„Eilt es denn ſo ſehr, Baroneſſe?“ Frau Berndt 
lächelte, „wir möchten doch erjt ficher fein, daß Ihr Herr 
Onkel in Oberhof ift.” 

„Nein, nein, das ift Nebenfache. Fräulein Löwenklau 
muß dort fein, mir ift alle3 einerlei, nur fort, ich fchäm’ 
mich ja zu Tode. Wa3 wird der Graf von mir denken?“ 

„Kur. das Richtige! Sie fonnten nicht anders, al an 
nehmen, die Equipage fei von Baron Eichbrucdh gefandt, 
um feine Nichte abzuholen. Haben jedenfall von der 
Eriftenz Waldenhof3 gar nicht3 geahnt?* 

„Katürlich nicht, jonft wäre ich vorſichtiger geweſen; 
hätten Sie mich nur gleich geftern über meinen Irrtum 
aufgeklärt! OD, warum thaten Sie e3 nicht?" 

„Warum?“ war die nedifche Erwiderung, „weil ein 
Bli in diefe grauen Augen mich fofort belehrt Ale daß 

IN. Baus-Bibl. I, Band I. 
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die junge Dame vor mir refolut genug fein würde, um 
bei Nacht und Nebel wieder fort zu wollen, und weil id) 
dachte, unter meinem Schub fei Baronefje Eihbrudy für 
furze Beit ganz gut aufgehoben.“ 

„Danke, danke,“ fchluchzte id — „gewiß, Sie waren 
wie eine Mutter zu mir, aber nun feien Sie weiter jo — 
und lafjen Sie mich zu Onfel Philipp.“ 

„Beruhigen Sie fi), Baroneffe, der Herr Graf fdhicft 
jofort einen Boten hinüber. Nun weinen Sie nicht mehr, 
helfen Sie mir lieber ein bißchen.“ 

„Shnen helfen? Wie gerne! Da werd’ ih am eriten 
die quälenden Gedanfen (08. Wobei aber fann id) mid) 
bier nüßlich machen? * 

„Wir haben eben einen Verwandten des alten Herrn 
Grafen hier im Schloſſe — bei dem letzten Rennen hatte 
derſelbe Unglück — und ſtürzte — war recht leidend und 
iſt immer noch ſchonungsbedürftig, weshalb er, obgleich 
Offizier, die Manöver nicht mitmachen kann und Urlaub 
nehmen mußte. Des Herrn Grafen Ankunft bringt mir 
vermehrte Arbeit. Wollen Sie da ſtatt meiner ein wenig 
Krankenpflegerin ſein?“ 

„Krankenpflegerin iſt ja das Beſte, o und ich verſteh's. 
Großpapa lag nach einem Schlaganfalle vier Jahre lang. 
gelähmt da; in jener Zeit lernt' ich's, war ſtets ſein Helfer, 
und er behauptete, ſeine liebſte Geſellſchaft. Aber meinen 
Sie nicht, Frau Berndt, ich ſollte, müßte zuvor dem alten 
Herrn Grafen —“ 

„Nein, Baroneſſe, der iſt heute nicht — 

„Mein Gott, natürlich,“ ich ſchlug mir mit der Hand 
vor die Stirne, „nicht zu ſehen und wütend über mich.“ 

Frau Berndt konnte nicht mehr antworten, eben trat 
ein junger Mann auf die Altane hinaus. Er ging leicht 
vornüber gebeugt und ſtützte ſich mit der linken Hand auf 
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einen Stod, während er mich tief grüßte und fich ald Graf 
Feldegg vorſtellte. 

Ein Diener ſchob ſofort den bequemen Korbſeſſel herbei, 
und nach wenigen Minuten gegenſeitigen Unbehagens, Er— 
Härend, Entſchuldigens kamen wir ins rechte Geleiſe. 
Frau Berndt ging nun ihren Wirtſchaftspflichten nach, ich 
hatte ihr vor dem Patienten noch verſprochen, barmherzige 
Schweſter zu ſein. 

Feldegg iſt eigentlich kein ſchöner Mann, aber er hat 
ein wunderbar intereſſantes Geſicht und ein paar Augen — 
denen man ſofort gut ſein muß, man mag wollen oder 
nicht. Wenn ich ſie anſchaue, wird mir leichter ums Herz, 
es liegt etwas ſo Offenes, Vertrauenerweckendes in dieſen 
Augen. Er erzählte mir von ſeinem „Pech“ beim Rennen 
und meinte, da uns beide das Schickſal gleichermaßen in 
die Einöde verbannt habe, müßten wir uns gegenſeitig zu 
tröſten ſuchen, indem wir gute Kameradſchaft ſchlöſſen. 

„Iſt's Ihnen recht, Baroneſſe?“ 

Ob's mir recht war? Ich nickte ſchweigend und reicht” 
ihm meine Hand, weldje er an die Lippen führte. Nach 
einigen Selunden fagte er, mich lächelnd anfchauend: 

„Run möcht’ ich mit feinem gefunden Better taufchen, 
und gäb’ gern die Iuftigfte Manöverzeit dran. Wie hätt’ 
ich ahnen Können, daß Patient zu fein fo — fo — an 
genehm ijt.“ 

Toll wirbelten die Gedanfen durch mein Hirn, unter 
de8 jungen Mannes durchdringendem Blide konnt’ ich faum 
atmen, fühlt” mich fo dumm, jo befangen wie ein Schuls 
mädel und do — 

Seldegg beugte fi noch näher zu mir. 

„Welch” herrlide Blumen! Das ift fein Strauß, das 
ijt ein Gediht — ein Stimmungsbild — für wen ift e8 

beftimmt?* 
| Su 
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„Für Onkel Phi—, nein, den alten Grafen,“ — nun 
ging's nicht mehr; ich fing zu weinen an. 

„Nerven, Baroneſſe? Sie ſehen doch gar nicht danach 
aus. Iſt es Angſt — vor — vor mir?“ 

„Nein,“ ſchluchzte ich, „aber vor den Onkels, vor Ihrem, 
vor meinem, vor den Eltern, den Menſchen, der Welt. 
Denken Sie nur, was ich verbrochen habe!“ 

„Etwas ganz Entſetzliches, gewiß. Sie ſteigen in den 
falſchen Wagen, notabene den einzigen, der da war, und —“ 

„Frug nicht einmal, ob er für mich ſei.“ 

„Frugen nicht einmal, ob er für Sie ſei — die Sache 
wird immer verhängnisvoller. Daß Ihnen nicht gleich ein— 
fiel, die fünf Stunden nad) Oberhof zu marſchieren?“ 

Er fagte e3 fo ernfthaft, daß ich beinahe lächeln mußte. 

„sh bin fehon meiter gegangen, fünf Stunden find 
feine Anjtrengung für mich.” 

„Beivahre! Außerdem Kinderspiel bei Mondfchein, in 
Waldeinfamkeit und fremder Gegend; auch pafjend, fehr 
dafjend für eine junge Dame.“ 

„a3 hätt’ ich denn thun follen?" Der feine Spott 
ärgerte mich. 

„Gerade dad, mad Sie thaten, e8 war daß einzig 
Vernünftige. Und nun, Baronefje, vergefien Sie Ihren 
Onfel, meinen Onfel, die Menfchen, die ganze Welt, und 
fchenfen Sie mir jene Blumen dort; ich bin ja Patient, 
und einen Patienten darf man feine Bitte abjchlagen. 
Bermöhnen Sie mid ein bischen.“ 

Na, Betty, er befam die Blumen, und ih — ver- 
wöhnte ihn au, d. h. la8 ihm vor, mufizierte drin im 
Berandafaal, während er nad dem Diner, da3 Frau Berndt 
nit und eingenommen, unter der offenen Thür feine Cigarre 
rauchte, und vergaß wirklich unfere Onkels, bis meiner al3 
deus ex machina um fünf Uhr angefahren Tam. 
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Graf Feldegg, der meinige, pardon, Du verftehft jchon, 
empfing ihn zuerft allein, ich padfte gerade mit Frau Berndt 






meine Zoiletten= 
jahen. Um Dir die 
| Wahrheit zu ge= 
„Schenfen Sie mir jene Blunten” ... (Seite 16) ſtehen, Betty, der 
Abſchied thut mir 
leid. Gottlob iſt Waldenhof nur dreißig Minuten von 
Oberhof entfernt, und Graf Feldegg ſoll, wie er mir ſagte, 
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viel im Treien fein, Spazierengehen, Nudern, Reiten, da 
fieht man fi), dent’ ich, mitunter. 

Ontel Philipp Hat mich gründlich ausgeladht, und noc) 
unterwegs zudte fein Schnurrbart oft verdächtig, wie er e3 
bereit3 gethan, ald Onkel, Teldegg und ich den Thee zu= 
fammen tranfen. 

Des alten Herrn Augen haben ein fo Iuftiges Zunfeln, 
Teldegg und ich Fonnten nicht ernft bleiben, obwohl Deine 
Urfel fich größte Mühe gab; ich glaub’ nicht, daß Der 
Rheumatismus Onkel arg zwickt. Auf der Heimfahrt be- 
richtete ich alle in chronologifcher Neihenfolge, anfangend 
beim Telegramm, endend bei —, ’3 ift noch nicht zu Ende, 
Betty, ich fühl’d. Gute. Nacht, mein Kopf ift wirr, 

Es küßt Dich 
Urſel. 


— — se— 


Oberhof, 4. September. 
Liebſte Betty! 

Wie's kam, daß Onkel mich nicht rechtzeitig abgeholt, 
frägſt Du? Glücklicherweiſe war es weder ſeine, noch 
meine, ſondern Papas Schuld. — 

Väterchen hatte die Adreſſe geſchrieben und in grimmer 
Wut alles vergeſſen bis auf Oberhof, von Erlſtädt nichts 
erwähnt. Infolgedeſſen war der Brief nach Oberhof in 
Thüringen gewandert und von dort an den Adreſſaten 
zurückgeſchickt worden, und während man ſich in Cronberg 
den Kopf darüber zerbradh, mad aus dem Töchterlein ge- 
“worden, fpielte die in Waldenhof Krankenpflegerin. Nun 
ift alle aufgeklärt, ich Habe au) dem Grafen Feldegg die 
Grüße feines Vetter durch Dela gefchict und bin neu= 
gierig, ob fa — Du, Betty — in feinem Fall würden, 
fo ganz um die Ede herum — mein Feldegg und ich 
auch — verwandt. — Der Gedanke ift mir eben erft ge- 
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kommen. Adieu — Onkel wartet, wir reiten zuſammen 
aus. Die Löwenklau, die richtige, iſt wie Papa ſie be— 
ſchrieb, immerfort entſetzt über mich — ſchadet aber nichts! 
In Eile 
Deine Urſel. 


Oberhof, 8. September. 
Liebe Betty! 


Ob ſie zu Hauſe ebenſo luſtig ſind wie ich? Kaum, 
denn zwiſchen Lipp' und Kelchesrand — 

— — Arme Tante Guſte! Dela ſchreibt, ſie wäre 
einfach unausſtehlich, weil, weil — er ausblieb, ihr, reſpektive 
Iſas Feldegg. Warum, wiſſen wir nicht, und ſein Vetter, 
den ich frug, natürlich ganz diskret, daß ihm keine Ahnung 
über den Grund meines Intereſſes aufdämmern konnte, 
behauptet, keine Auskunft darüber geben zu können. Manch— 
mal würden im letzten Augenblick aus dieſer oder jener 
Urſache die Dispoſitionen noch verändert, da ſei es mög— 
lich, daß Graf Feldern⸗Feldegg einer anderen Abteilung 
zugeteilt worden wäre. — Schad', Iſabellas wegen, wenn 
freilich jener Feldegg dem hieſigen ähnlich iſt, hätte unſere 
kalte, berechnende Bella zu ihm gepaßt, wie die Fauſt aufs 
Auge. Der alte Graf war ſonderbarerweiſe noch nie hier, 
obwohl Onkel mit der Familie ſehr befreundet ſcheint, 
neuerdings, wie er mir auf meine diesbezügliche Frage 
ſagte; Feldegg, der Patient, kommt beinahe täglich, d. h. 
abendlich, und erholt ſich zuſehends. Ich muß viel muſi— 
zieren, oft thun wir es auch zuſammen; o, Betty, ſo ein 
Herbſtabend iſt einfach wunder — wunderſchön. 

Mich freut's, daß Tante Guſte telegraphierte! Verzeih', 
wenn meine Briefe eben kürzer werden, ich muß mich viel 
dem guten Onkel widmen, der wirklich rührend für ſeinen 
Wildfang iſt. So nennt er mich nämlich und behauptet, 
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die tolle Urfel nicht wieder. hergeben zu wollen, fie fei 

ihm Lebenselixier. Ein alter Mann, wie er, Fünne nicht 

ohne junges Element fein, fonft werde er griedgrämig. 

Die Löwenklau genüge ihm nicht mehr. Feldegg und id) 
mußten tüchtig lachen bei diefer erniten Berficherung. 

Sch bleib’ übrigen? ganz gern noch ein Weilchen hier. 
Urfel. 


Oberhof, 15. September. 
Liebjte Betiy! 


Was doch jo die Menfchenfeele 

- Bunderlide Träume hat, 
Küpt das Licht den jungen Morgen, 
Fällt der Tau auf Blüt’ und Blatt. 


Denf, wie mir’ ging! Sch wanderte über die Haide 
und erivartete den Sonnenaufgang, jchaute nach dem Hinmel, 
Ihaute in die Ferne, dahin, wo ungefähr Waldenhof Tiegt. 
Wunderlide Träume bielten mich gefangen, in fie hinein 
paßte jo ganz er, der plößlih, aus dem Walde tretend, 
bor mir jtand, Meine wilden Blumen fielen zu Boden, 
wir bücdten uns gleichzeitig. Da berührten feine Hände 
die meinen, hielten fie fejt umd eine leife Stimme flüfterte: 
„Sag’, daß du mich Lieb Haft — Urfel.“ 

Cei nit böfe, Betty, aber mad nun folgte, wa ich 
antwortete, laß Dir von der Sonne erzählen, die gerade 
aufging und und belaufchte Zum Frühftüd bracht’ ich 
Onfel Philipp einen neuen Neffen mit; und den’ nur, 
er war auch nicht ein bischen überrafcht, er verdarb mir 
beinahe den Spaß. Ontel behauptet, e& fchon- lange ge= 
wußt zu haben. Wir necdten und: „Aber, Onfel, doch nicht 
bon mir," jagte ich fchmollend. „Natürlich von dir, Wild- 
fang, ich bin in da Geheimnis eingeweiht feit, feit — 
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deiner Eingquartierung in — Waldenhof." Dad war 
doch ftark, 


„Dnfel,“” mwiderjpracdh ich mit zurüchaltender Würde — 
„Nichte,“ lachte er. 
„Du kannteſt ja meine Gefühle gar nicht —“ 


„Ich kannte ſeine, das genügte und — ich kenne 
meine Pappenheimer — das genügt wieder.“ 


Wahrhaftig! Die Thränen waren mir in jenem Moment 
nahe. Feldegg, meinerl jetzt darf ich's ſagen, küßte ſie weg, 
und nun machte mir mein Bräutigam noch ein Geſtänd— 
nis — denk' nur, er war es, der eigentlich bei uns in 
Cronberg hätte ſein ſollen. Das Mißgeſchick beim letzten 
Rennen ſchloß ihn vom Manöver aus, er kam nach 
Waldenhof und ſpielte dort — höchſt perfide — ſeinen 
eigenen Vetter, der notabene gar nicht exiſtiert. 

Einen alten Grafen giebt es auch nicht, den hatte mir 
die gute Berndt nur als Beruhigungsmittel aufgebaut. Mein 
Walter hat mir auch bekannt, daß er mich vom erſten 
Augenblick an geliebt habe. Ich habe ihn auch ſchon lange 
lieb — d. h. den armen Vetter, wie ſich der Schelm immer 
nannte. An die „gute Partie“ muß ſich Urſel, das kopf— 
loſe Ding, erſt gewöhnen. 

Uebermorgen kommen Papa, Mama und Dela, ſie 
holen mich ab und bringen noch jemanden mit, denn Onkel 
Philipp will durchaus zwei Brautpaare hoch leben laſſen, 
für eines lohne ſich die Mühe des Toaſtes nicht. Ich 
komme mir plötzlich ganz würdig vor, trotzdem — 


Fräulein Löwenklau findet es unpaſſend, daß — ich 
wieder hängende Zöpfe trage; es iſt ſo beqguem und dann — 
Walter hat's gern. 

Frau Berndt beſuchte mich neulich, brachte mir die 
herrlichſten Roſen mit und ſagte lächelnd, ob ich noch nicht 
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darüber nachgedacht habe, daß ihre Warnung prophetiich 
geweſen; fie wife, Eupido Lafje fih nicht gern ind Hand- 
wert pfufchen. Guter, blinder Junge, er bat die arme 
Urfel gerät. Adieu, Betty — Walter fommt, mit Ruß 
in Eile | 
Deine glüdliche 
Urfel. 





Som u 


Ueber Anwendung und Wirkung der 
Maſſage. 
Von Dr. med. G. König. 
Mit 13 Abbildungen. 


(Nachdruck verboten.) 


Nie Heilmethode der Maſſage iſt uralt. Wir 
iD) finden fie jchon in den früheſten Zeiten bei den 
—mkultivierten Völkern Aſiens, Afrikas und 
Amerikas. In Indien beſtand ſchon 800 Jahre v. Chr. 
ein Orden von Xerzten, die ihre Patienten mit Diät, 
Mafjage und Heilgymnaftit behandelten. Sn China wurde 
die Mafjage von Priejtern und in mechanijch-gymnajtifchen 
Schulen ausgeübt. Aus Japan wiffen wir, daß die Kunft 
ded Maflierend meiltend in den Händen von Blinden lag. 
Der blinde Ammafan (Mafjeur) empfahl fi auf der Straße 
dem leidenden Bublitum durch eine Nohrpfeife, der er 
wehmütig Tagende Töne entlodte, 

Auch Griechen und Römer bedienten fi der Mafjage 
in Verbindung mit Bädern. Belannt ift, daß der berühmte 
Hippofrat fie mit großem Erfolge anwandte und daß der 
100 Sahre dv. Chr. wirkende römifche Arzt ASklepiaded ein 
eifriger Anhänger diefed SHeilverfahrend war. — 
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Vom Orient bürgerte fi) dur) die Kreuzzüge die 
Maffage im Abendland ein. Doch diente fie mehr zur 
Berihönerung des Körperd, al3 zur Hebung von Kraft 
und Oefundheit. Den europäifchen Werzten der damaligen 
Beit erjhhien die jo vorzügliche Heilmethode zu einfach). 
Deshalb-wollten fie von ihr nicht3 willen, und fo wurde 
fie nur von Wundmännern und Badern betrieben, um 
Ihlieglih in die Hände von Hirten, alten Weibern ıc. 
überzugehen, die fie in Verbindung mit Befchwörungen 
und anderem Hofuspofug anwandten. 





Sig. 1. Streichen des Unterfchenfels. 


Ende de3 16. Sahrhundert3 übte der bedeutende fran- 
zöfifhe Chirurg Ambroife Baree die Maffage au und 
prie® die Wirkungen feiner Kuren in einem größeren 
Werke. Mitte ded 18. Jahrhunderts jchilderte ein eng- 
lifcher Arzt Trancid Zuller die Vorzüge der Maflage. 
Wirkliches Gemeingut der ärztlichen Welt ift fie aber exit 
in der Neuzeit geworden. Da Hauptverdienft, die Mafjage 
ioftematisch angewandt zu haben, gebührt dem Schweden 
Henrik Ling, der mit der Aufftellung eines „gumnaftifchen 
Syſtems“ auf anatomifch-phyfiologifchen Grundfähen auch 
die paffiven Bewegungen einführte.. Yhm folgte der 


\ 
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Ihmwedische Profeffor Branting und der Major Thure= 
Brandt, der verdienftvolle Erfinder der Srauenmafjage bei 
Unterleibleiden. Kurz darauf führte fih die Mafjage in 
Frankreich ein. In Deutjchland Tam fie erjt etwas fpäter 
zur Geltung. Heute it fie bei und allerdings derartig 
verbreitet und gefchäßt, daß e3 wohl feinen praftigierenden 
Arzt giebt, der die Maflage nicht anwendet. 

Betrachten wir nun die Technik der Mafjage und ihre 
Wirkungen. Die Mafjage beiteht in Streichen, Kneten, 





fig. 2. KHneten eines Musfels. 


Klopfen ıc. und bezmwedt eine Stärkung der betreffenden 
Körperteile. Ale an dem Körperteil vorgenommenen 
Handlungen find in der Richtung nad) dem Herzen augß- 
zuführen. Mafliert man den Kopf oder Hals, fo ftreicht, 
lopft oder Tnetet man abwärts, während man Arme und 
Beine aufwärts bearbeitet. Durch das Maffieren ftärkt man 
in erfter Linie die Nerven, dann die Adern und Lymphgefäße. 

Die Nerven werden angenehm erfrifcht, die Schmerzen 
gelindert, Die Arbeitskraft erhöht. Lebteres erreicht man 
hauptjächlich durch die Körpermafjage. 
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Durh die Maffage wird der Stoffmwechfel Tebhafter, 
frankhafte Ablagerungen in den Muskeln werden zerftreut 





Sig. 3. Klappen mit beiden Händen. 


und diefe gefräftigt und gebrauchdfähiger. Die Haut wird 
glatt, warm, frisch, die Glieder gelenkiger und der ganze 





pa Nm 
Sig. 4. Baden mit gefrümmten Singern. 


Körper gefchmeidiger. Das Blut zirkuliert fchneller, der 
Puls geht Fräftiger, dad Nervenfyftem wird belebt, Wohl- 
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behagen, Lebend- und Scaffendluft ehren wieder, und 
diefe Stimmung bleibt fchließlich von Dauer. 

Die Körperteile . werden zur Mafjage dur) ein Bad 
vorbereitet, die gefchmeidig gemachten Glieder werden durch 
darauf folgende Gymnaftif geübt. Dieje kombinierte Be- 
handlung wird in der Regel längere Zeit fortgefebt. 

Soll die Haut wärmer gemacht werden, fo behandelt 
man fie troden. Sonft reibt man fie vor der Maflage 
feicht mit Vafeline oder einem anderen Fette ein, damit 





fig. 5. Hohlhandflopfen. 


die Hände leichter gleiten. Hierdurcd) werden auch etwa 
bei der Mafjage entjtehende Schmerzen verringert. Aus 
diefem Grunde muß der Maffeur auch feine Nägel Furz 
halten. Stark beharte Körperteile find unter Umftänden 
zu rafieren. 

Die Haut behandelt man dur Reiben, Streichen, 
Sneten, die Muskeln durch Kneten, Klopfen, Haden; Trant- 
bafte Auswüchje fuht man zu verteilen. Che man den 
franfen Teil behandelt, macht man dur) Vormafjage die 
dem Herzen benachbarten Körperteile gefchmeidiger. Dann 
folgt die eigentliche Mafjage, die an der anderen Seite 
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de3 franfen ZTeild beginnt und in dem vormajjierten Teil 
ausläuft. 

Bei trockener Haut darf man etwa nur fünf Minuten, 
bei geölter etwa zehn Minuten maſſieren. 

Das Streichen (Fig. 1) geſchieht je nach der Lage 
oder der Geſtalt des betrefſenden Körperteils mit den 
Fingerſpitzen, mit den Flächen eines oder mehrerer Finger, 
mit den flachen Händen in der Art, daß die aufgelegten 
Hände reſp. Finger ſtärker oder ſanfter in der Richtung 
des Lymphſtromes auf der Haut dahingleiten. 





Fig. 6. Maſſieren des Fußes. 


Wird mit beiden Händen geſtrichen, ſo empfiehlt 
W. Moſengeil folgende Ausführung: 

Wir legen die eine Hand unter der kranken Stelle ſo 
an, daß die Handfläche der Finger und die beiden Ballen 
der Hand dem Gliede flach anliegen. Darauf ſchiebt man 
dieſe Hand ſtreichend in die Höhe, ſetzt die andere Hand 
in gleicher Weiſe auf und läßt ſie der erſten folgen. 
Dieſes Verfahren wiederholt ſich abwechſelnd: während die 
eine Hand ſich auf dem Körper vorwärts bewegt, kehrt 
die andere durch die Luft nach unten zurück. Handelt es 
ſich um das Streichen kleinerer beſchränkter Hautpartieen, 
ſo kann man ſich ſtatt der flachen Hand des oberen mn 

J0. Baus=Bibl. I, Band 1. 
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gliedes bedienen. Wo e3 möglich ift, geht der Strid) vom 
gefunden Gebiet durch das Tranfe Hindurch wieder in das 
gefunde, dabei ift der Drud ein gleidhmäßiger, oder man 
wechfelt in der Stärke deöfelben und übt bald leichteren, 
bald jchwereren Drud aus, 

Beim Kneten (Fig. 2) nimmt man die zu behandelnden 
Muskeln ziwifchen Daumen und YZingerjpien und drüdt, - 
fnetet und walft Dabei. 





fig. 7. Maffieren der Stirn. 


Das Klappen (Fig. 3) gejchieht ‚mit den Seiten der 
feinen Finger und zwar fehnel. Hierbei fommt e3 auf 
ein leichtes Handgelent an, da3 der Mafjeur durch längere 
Mebung gefchmeidig machen muß. Beide Hände arbeiten 
abmwechfelnd in der Richtung nach dem Herzen. 

Beim Haden (Fig. 4) jchlägt man mit den Spiten 
der gefrümmten Finger auf die zu majfjierende Körper- 
jtelle, während man beim Hohlhandflopfen (Fig. 5) dur) 
da8 Auffchlagen mit der hohlen Hand die Yuft gegen den 
Körperteil preßt und fie auf ihn wirken läßt. 
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Dbige Behandlungdweifen beitehen aljo in Zufammen- 
drüden und Vormwärtöfchieben in der Richtung nad) dem 
Herzen, dem durch die Mafjage das Blut zugetrieben wird. 
Da3 Einftrömen von neuem Blut in umgelfehrter Richtung 
geschieht dann ganz von felbft in der gleichen Gefchwindig- 
feit, mie da8 durch den Mafjeur vertriebene Blut dem 
Herzen zufließt. Dadurd) wird die dem Körper erforder: 
liche Blutzirkulation geſchaffen. 


"x N Io, 
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Fig. 8. Augenmaſſage. 


Für die Ausführung der allgemeinen Körpermaſſage 
giebt Reibmayr (Iſchl-Wien) die folgenden Anweiſungen: 

Die allgemeine Körpermaſſage beginnt, während der 
Patient im Bette liegt, zuerſt an den Füßen; milde, aber 
feſt erfaßt man die Haut, rollt ſie leicht zwiſchen den 
Fingern und geht vorſichtig auf den ganzen Fuß über 
(Fig. 6). Dann werden die Zehen gebogen und nach jeder 
Richtung Hin bewegt, demnäcdhjt mit Daumen und Fingern 
die Heinen Muskeln ded Fußes noch mehr gefnetet und 
die Gruppe der Snteroffei mit den ingerfpißen zwischen 

g* 
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den Knochen bearbeitet. Hierauf werden die Gefamt- 
gebilde de3 Zußes mit beiden Händen ergriffen und ziem- 
lih fejt darüber Hingerolt. Nun behandelt man die 
Knöcel in gleicher Weife, indem man alle Spalten zwifchen 
den miteinander artifulierenden Knochen aufjuht und 
Inetet, während das Selen? felbft in jede mögliche Stellung 
verfeßt wird. Schließli) wird daS ganze Bein vor- 
genommen, zuerjt die bloße Haut, dann durch Tieferfafjen 
das Unterhautzellengewebe und zulegt durd) häufiges, noc) 
tiefered® Paden die großen Mudfelmafjen, die zu diejem 
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fig. 9. Das Ange wird ftrahlenförmig mafjiert. 


Zwed in den Zuftand möglichjter Entfpannung gebracht 
werden. Der Griff in die Muskeln muß Träftig und feit 
fein. Bei den großen Mudfeln der Waden, de8 Ober- 
Ichenfel® und ded Oberarmed, wo die Mudfeln gleichjam 
um den Knochen herumgeflochten find, müfjen beide Hände 
zugleic, in Aktion treten, dergeftalt, daß fie fich abmechjelnd 
auf den Muöfeln zufammenziehen. Bei der Mehandlung 
der feiten Mugfeln auf der Vorderfeite des Beined müffen 
die Singer oder die beiden Daumen den Mudfel über 
die Ballen der Fingerfpiben rollen. 

In kurzen Bmwifchenräumen faßt der Mafjeur das 
Glied in beide Hände und läuft nıit diefem Griffe behende 
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aufwärts, als wolle er den Blutjtrom in die Venen be- 
fürdern und fehrt dann zum Kneten der Muskeln zurüd. 

Bon der allgemeinen Mafjage fommen wir zur Ge- 
fihtsmafjage. Fig. 7 zeigt und die Stirnmafjage, die von 
dem entweder vor nder hinter dem WBatienten ftehenden 
Mafjfeur mit dem Daunen von der Mitte nach den 
Schläfen zu ausgeführt wird. Ebenſo wird die Nafe bon 
der Mitte nad) den Seiten maffiert. Auch die Mafjage . 
der Baden und Lippen ift feitwärts. 





Sig. 10. Halsmaffage. 


Die Augenmafjage ift fehr. vorfihtig vorzunehmen. 
Sie darf aud nicht länger al3 zwei Minuten dauern. 
Sind fchmerzhafte Affeftionen vorhanden, jo nehme man 
Del. Die Maflage findet in der Weije jtatt, daß man 
mit der Kuppe von Daumen oder HBeigefinger da3 obere 
oder untere Lid in der Nähe des Nandes bededt und nun 
mit Hilfe des Lidranded möglichit jchnelle Reibungen des 
Auges vornimmt (Fig. 8), und zwar thut man gut, die 
Bewegungen Strahlenförmig, wie Fig. 9 zeigt, zu machen. 
Die Augenmafjage wurde in die Ophthalmologie von dem 
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berühnen Augenarzt Profefjor Donderd in Utrecht im 
Sabre 1872 eingeführt. Donderd, der 5biß dahin von 
Mafjfage nichts wifjen wollte, entjchloß fich wegen eines 
Ihweren Schultergelenfleidend nad) langer Weberredung 
feiner Angehörigen, fi) dem Dr. Metger (damal3 Amiter- 
dam, jebt Wiesbaden) anzuvertrauen. Don der Wirkung 





fig. 11. Rüdenmafjage. 


der Kur entzücdt, wandte er fie und zwar mit großem 
Erfolge in feiner eigenen Rlinif an. 

Auch beim Halfe wird von oben nach unten maffiert. 
Bmwedmäßig ift, wenn man den Patienten bei der Arbeit 
fangfam und tief atmen läßt. Bei empfindlichen Kranken 
muß äußerjt vorfidhtig zu Werke gegangen werden (Fig. 10). 
Bei Kehlkopferkrankungen umfaßt man den Kehlfopf derart, 
daß er zwifchen Daumen und Zeigefinger zu liegen fommt 
und jtreicht nun von oben nad) unten. Für Kleine Kinder 
ift bei Halsfrankheiten die Maffage außerordentlich wirf- 
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fam. Doch ift in diefem alle dringend zu empfehlen, 
fie nur durch einen Arzt ausführen zu lafjen. 

Fig. 11 zeigt und die Anwendung der Rüdenmafjage. 
Beim Schulterblatt ftreicht und walft man nad) unten und 
Hopft die Muskeln nah den Schultern zu, während man 
die großen Nüdennusfeln in ziemlich gleichgiltiger Nic): 





fig. 12. Bauchmafjage (freisrunde Streichnmgen). 


tung durch Streichen, Kneten, lopfen und Walfen be- 
arbeitet. 

Die ſchwierigſte, aber keineswegs unwichtigſte Maſſage 
iſt die Bauchmaſſage, zu deren Ausführung uns die Reib— 
mayrſche Methode beſonders praktiſch erſcheint. 

Um die Darmthätigkeit zu wecken, benutzt er folgende 
Handgriffe: 

Handgriff J beſteht, wie Fig. 12 zeigt, in kreisrunden 
Streichungen um den Nabel. Hierzu nimmt er die Spitzen 
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der drei längiten Yinger, während der Daumen ftübend 
auf dem Körper ruht. 

Handgriff IL maffiert Reibmayr mit der flachen Hand. 
Die Hand wird möglichit geftredt, und der Drud mit 
Daumenballen und dem Ballen de3 Kleinen Fingerd aus— 


geführt. 





Sig. 13. Bauchmaſſage (Streichen und Klopfen). 


Namentlic) in Schweden mafjiert man nad der in 
Fig. 13 dargejtellten Methode, die hauptfählich in Streichen 
“und Klopfen in der Richtung der Pfeile bejteht. 

Unfere Lefer, die fich eingehend über Mafjage unter: 
richten wollen, bitten wir, ji) an und zu wenden. Wir 
find gern bereit, weitere Auffchlüffe zu geben. 


m) 





Europas Kriege gegen China. 


Ein gefhichtliher Rüdblid von Dr. U. Ernſt. 


(Nachdrud verboten.) 


eitden aus dem mythilchen Dunkel der Vorzeit, 
zum Teil nod von ihm verjchleiert, die erjten 
beglaubigten Thatjfachen fi abheben, und Slio 
auf — ehernen Tafeln weltgeſchichtliche Begebenheiten 
verzeichnet, ſpielen die großen Kämpfe zwiſchen Aſien und 
Europa, zwiſchen Barbarei und Kultur eine bedeutſame 
Rolle. Vom trojaniſchen Kriege angefangen, hinter deſſen 
ſagenhaftem Gewande hiſtoriſche Ereigniſſe verborgen ſind, 
bis zu dem Einfalle der Hunnen, den Kreuzzügen und 
den Türkenkriegen — immer wieder kam es, teils durch 
politiſche, teils durch religiöſe Beweggründe veranlaßt, zu 
blutigen Auseinanderſetzungen zwiſchen Völkerſchaften der 
beiden Erdteile. 

Auch jetzt wieder ſcheint eine Periode gewaltigen Zu— 
ſammenpralls angebrochen zu ſein: allen diplomatiſchen 
Bemühungen zum Trotz, kaum daß die Friedensſchalmeien 
der Haager Konferenz verklungen ſind, tönt von verſchiedenen 
Schauplätzen des Welttheaters der Lärm der Waffen zu 
uns herüber, und große Gegenſätze ſind es, welche aus— 
gefochten werden. Ein Raſſenkampf iſt es, der zwiſchen 
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der englifchen und holländifhen Bevölkerung Südafrikas 
tobt und noch lange fortglühen wird, felbjt wenn der lebte 
Bur der jeßigen Uebermadt ded Tändergierigen Albion 
weichen muß; ein Raflenlampf ift e3, der die Ajchantis 
gegen das englifche Koch fich auflehnen Yäßt; ein Raffen- 
fampf von größter Tragmeite ift jeßt in China entbrannt 
und zeigt und, daß der alte Gegenfaß zmwifchen Europa 
und Afien noch lange nicht überwunden ijt. 

Mit miarkigen Worten hat unfer Kaifer auf die „gelbe 
Gefahr“ Hingewiefen und die VBölfer Europas zur Wah- 
rung ihrer Deiligften Güter aufgefordert. Zum Schuß 
bat er uns aufgerufen und nicht zum Truß, zum Schub 
unferes überfeeifchen Handels und unfere® Glauben? und 
nicht zum Erwerb neuen Landes im fernen Often. Der 
Erwerb von Riautjchou in Form eines Padhtvertrages 
jollte nur unferer Flotte einen Stüßpunft bieten, wie ihn 
andere Mächte jchon vorher bejaßen, und dem Deutjchen . 
Kaufmann follte der Zugang zu den dhinefifchen Hafen— 
pläßen gefichert werden. Alle weiteren Anfprüche hat Die 
deutjche Regierung tet3 von ſich gewiefen, aud) jebt, nad) 
der Schmählichen Ermordung des deutfchen Gejandten Frei- 
herrn von Ketteler und fo vieler Europäer in Peking, 
wünfcht fie nur ausreichende Genugthuung und Sicherheit 
für die Zukunft. 

Nicht alle Mächte haben eine jo weiſe Mäßigung ge— 
übt. Befonderd Großbritannien, das unerfättliche, und 
au Franfreih und Nufland haben mehr oder minder 
deutlich durchbliden Lafjen, daß eine „Aufteilung“ Chinas 
ihnen willfommen wäre, bejonderd wenn fie da3 größte 
Stüd davon erwifhen. Da iſt es denn ſchließlich kein 
Wunder, daß das Rieſenreich, das über 400 Millionen 
Einwohner zählt und den dritten Teil von Aſien umfaßt, 
das auf eine viertauſendjährige Kultur zurückblickt und 
nicht wenig ſtolz auf dieſelbe iſt, gegen dieſe geplante 
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Berbrödelung fi) auflehnt. Nie wäre e3 im „himmlischen 
Neiche” zu fo gemwaltfamen Aushrüchen des Fremdenhafjes 
gefommen, wenn die Sendboten de Welten! nicht immer 
bloß ihre eigenen Sdeale und Sntereffen im Auge gehabt, 
fondern auch die des chinefifchen Volfed ein wenig berüc- 
fihtigt Hätten. England hat hierin am meijten gejündigt, 
und bei ihm können fich die europäiichen Feitlandsmächte 
bedanfen, wenn ihre Angehörigen der Wut eined fanati= 
jierten Pöbel3 zum Opfer gefallen find und wenn die 
allgemeine Lage eine Zufpigung erfahren Hat, daß troß 
aller militärifchen Kraftanjtrengungen ein Ende noch nicht 
abzufehen ift — mag man von dem fchließlichen Siege 
unferer Waffen und unferer Kultur noch fo fehr über- 
zeugt fein. 

Ein gefchichtlicher Rüdblid auf die früheren Kämpfe 
europäilcher Staaten gegen China giebt die beiten Finger— 
zeige über das, wa3 auf beiden Seiten gefehlt worden ilt. 

Die Erzeugnifje China wurden feit lange von fremden 
Bölfern begehrt, und auch den Chinefen war e& erwünjcht, 
folhe gegen barc® Geld abzufegen, nur follten die ge- 
hakten und veradhteten „Barbaren“ den Boden ihrer Städte 
nicht betreten. Bloß vor den Thoren von Kanton war 
e3 Schon früh erlaubt, Handel zu treiben. Die Portugiefen, 
welche eine Niederlafjung in Macao erwarben, bemächtigten 
ih zu Beginn ded 16. Jahrhunderts Ddiejed BVerfehrs; 
ihnen folgten fpäter Holländer und Engländer, zuleßt die 
Amerilfaner nah und erbauten Faftoreien vor Kanton. 
Der erzielte Umfat gewann mit der Zeit einen bedeutenden 
Umfang. Die Engländer waren jedoch nicht gefonnen, 
fortwährend ihr gutes Geld hinzugeben, um dafür Thee, 
Seide, Porzellan, Baumwolle oder andere Waren zu er- 
halten; bejonderd für Thee, der ihnen zu einem Bedürfnis 
geworden war, hatten fie bisher ungeheure Summen nad) 
China gefickt, dafelbft aber von ihren eigenen Erzeug- 
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nijjen wenig oder nicht3 abgefegt. Nun follten die Chi- 
nefen auch gegenfeitig ihre Kunden werden und ihre 
Babrifate, vor allem dad in DOftindien gebaute Opium, 
abnehmen. Die Chinefen hatten angefangen, fie dem 
Genuffe ded DOpiumd mit Leidenfchaft hinzugeben und 
mußten nun die von der ojtindischen Gefellfchaft eingeführte 
Ware außerordentlich teuer bezahlen. Da der Gebraud) 
des DOpiumd immer allgemeiner wurde, fo neigte fich der 
‚Handel3vorteil, welcher früher ausfchlieglich bei China 
gewefen, auf Seite Englands hin. Don der chinefifchen 
Regierung wurde jet die Einführung de Opiums wegen 
jeiner narkotifchen, gefundheitzerjtörenden Wirkung verboten. 
Der Schleichhandel mit Opium nahm infolge diejed Ver- 
bote3 eine große Ausdehnung an. Vergeben? wurde auf 
den Kauf und Gebrauch des Opiums die Todesitrafe ge- 
jeßt und in mehreren Fällen vollzogen. Tie Neigung 
dazu war mächtiger al3 die Furcht. Endlich nahmen die 
hinefifhen Behörden 20000 Kijten Opiuni, welche einen 
großen Geldmwert darjtellten, von engliichen Handelsſchiffen 
fort. Nach) fruchtlofen Unterhandlungen fam e$ 1840 
zum Sriege, über deſſen Ausgang fi die Chinefen in 
ihrer Berblendung und Unmiljenheit die thörichtiten Illu— 
ionen machten. | 

Noch bevor eine Kriegderklärung England3 ausgefprochen 
war, fam e3 zu einem Bufammenjtoß der chinefifchen Flotte 
mit englifchen Kriegsfchifien, bei dem die Chinefen unter- 
fagen und jedhs Echiffe mit über 1000 Mann verloren. 
Die Erbitterung gegen England mwucdd damit gewaltig. 
Auf jeden Kopf eines der „fremden Teufel“ jebte der 
Statthalter von Kanton einen Preid. Nunmehr entfchlo; 
man fi in London, von den Chinefen Öenugthuung zu 
erzwingen und der Willkür der Machthaber mit Waffen 
gewalt zu begegnen. Eine große Streitmadht wurde zu= 
fammengezogen und Kanton blodiert. Nah) Zurüdlafjung 
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einiger Fahrzeuge fegelte daS Gejchwader nach der Mün- 
dung des Peiho, um gegen Peking vorzugehen. Durch 
allerhand Liftige Vorfpiegelungen aber gelang e3 dem Kaifer, 
das vor der Mündung liegende Gejchwader zur Umfehr 
zu bewegen, um in Santon die Verhandlungen zu be= 
ginnen. Diefe wurden dann aud) nad) der Niückfehr des 
Gejchwaders dort eingeleitet, aber nach echt chinefiicher Art 
endlos Hingezogen. Der englifche Admiral verlor die Ge- 
duld und eröffnete von neuem die Feindjeligfeiten, indenı 
er die füdnlih von Kanton an den FSlußmündungen und 
auf den Snfeln Liegenden dhinefischen - Befeitigungen zer: 
itörte und das feindliche Gefchwader vernichtete. Nunmehr 
eingeleitete Friedensverhandlungen ftießen in Peling auf 
MWiderftand, und. fo wurde der Krieg fortgejebt. Diejes 
Mal entihloß man fich, zunädjt Kanton zu nehmen. Zu 
einem energijchen Kampfe fam e3 indejien nit. Nur 
wenige Schüfje waren gemwecjelt, al3 die Chinefen Die 
Stadt übergaben. Kleinmütig geworden, gingen fie jeßt 
auf alle Bedingungen ein, zahlten jeh3 Millionen Dollars 
und zogen fich in beträchtlicher Stärfe zurüd, dem Sieger 
1200 Kanonen überlafjend. Eine Berfolgung war bei 
der geringen englifchen Truppenzahl ausgefchloffen. Ber: 
ſtärkt durch Nachſchub, ſegelte das Geſchwader von 
20 Schiffen einige Monate ſpäter nach der der Inſel For— 


moſa gegenüberliegenden Hafenſtadt Amoy, die nach kaum 


dreiſtündigem Kampfe den Engländern überlaſſen wurde. 
Auch die Städte Tinghai (auf der Inſel Tſchuſan) und 
dingpofu fielen ihnen trotz tapferſter Gegenwehr der Chi— 
neſen in die Hände. Damit aber waren die Sieger an 
der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit angekommen; denn die 
äußerſt geringe Truppenmacht reichte ſchon kaum hin zur 
Beſetzung des unterworfenen Gebietes. So herrſchte denn, 
von Streifzügen abgeſehen, bis zum Frühjahr 1842 Ruhe. 
Fortgeſetzt mußte der Krieg aber werden, da der Kaiſer 
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von China fi) auf Feinerlei Friedensbedingungen einließ. 
Sm Frühjahr 1842 trafen an der Südoftfüfte Berjtärfungen 
aus Sndien und dem Mutterlande ein, aber erit im Mai 
war da3 englifche Gefchiwader imftande, von Tfchufan aus 
nad der Yangtfefiangmündung zu fegeln, um fich der 
Stadt Nanking zu bemäcdhtigen. SSunerhalb weniger Wochen 
waren zunädhlt die zum Zeil ftarf befeftigten und zumeijt 
tapfer verteidigten Städte Tihapan, Wufung und Ehanghai 
im Befi der Engländer. Nachdem abermal3 Berftärkungen 
eingetroffen waren, verließ die Flotte in fünf Gruppen 
Wufung zur Fahıt in den Strom. Zunächſt mußte 
chintjjan, die Seehafenftadt von Nanking, fallen. Gegen 
bedeutende Webermacht erfolgte der Angriff zu Lande und 
zu Waller. Die Chinefen fochten tapfer und mit Er- 
bitterung und machten den Angreifern den Sieg nicht 
leiht. Begünftigt durch die Tiefenverhältniffe de Stro= 
mes, der bi3 Nanking für alle danıal3 verwendeten Schiffe 
fahrbar mar, gelang e3 dem englifchen Gefchwader, am 
10. Auguft 1842 vor Nanfing zum Angriff bereit zu 
liegen. Es war bei der tropifchen Hike für die Fühnen 
Eindringlinge, deren Reihen durch Gefechtöverlufte, Cho= 
lera und Sumpffieber bereit3 ftark gelichtet waren, ein 
Süd, daß die Chinefen auf einen Kampf verzichteten und 
ih demütig zur Annahme der auferlegten Bedingungen 
bereit erflärten. Die Unterhandlungen führten fchon am 
26. Auguft zu einem Friedensihluß, der den Engländern 
außer Kanton die Häfen Amoy, Yutichoufu, Ningpofu und 
Schanghai öffnete, ihnen Honfong überließ, Regulierung 
der Zölle, gleiche Behandlung mit denen der Chinejen, 
fowie 21 Millionen Dollard Kriegsentfhädigung zuficherte 
und die Einfuhr de3 Tpiumd aus Dftindien geitattete. 
Bon allen läftigen Bedingungen diefes Bertraged ertrug 
die überwundene Macht die lebte am fchweriten, da fie 
zugleich in ftaatswirtfchaftlicher Hinfiht von den übeljten 
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Solgen war, und für das nicht allein entbehrliche, fondern 
auch zerjtörende Opium im Durchfchnitt jährlich 35 Millio- 
nen Dollar® aus dem Lande gingen. Diefer Friedens- 
artifel war e8 daher vornehmlich, welcher den Grund zu 
den nachfolgenden Kriegen legte, da er einer aufrichtigen 
Verföhnung zwifchen beiden Teilen am meijten im Wege 
Itand. 

Eine Beleidigung der englifchen Flagge im Oktober 
1856 gab die Veranlafjung oder den Vorwand zum er- 
neuten Kriege. Da die verlangte Genugthuung verfagt 
wurde, brachen die Feindfeligfeiten aus. Die Beichießung 
von Kanton begann, jchon Ende Oftober drangen die Eng 
länder ein, erftürmten den Palaft des Gouverneurs, fonnten 
aber ihre Stellung nicht behaupten und eröffneten von 
neuem da3 Feuer gegen die alte Stadt. Der Mut der 
Ehinefen blicb ungebrochen, und fie reizten ihre Gegner 
nur no) mehr, indem fie die Faltoreien der fremden 
(englifchen, franzöfiichen und amerikanischen) Kaufleute bei 
Kanton niederbrannten. Scließli) mußte der britifche 
Admiral, der fi) zu fchrwach fühlte, die bisher eroberten 
Hortd, mit Ausnahme eines einzigen, räumen. Troßdem 
dauerte. der Krieg zur See fort, allein der Ausbruch des. 
großen indischen Aufftandes lähmte die Kraft zu Unter- 
nehmungen gegen China. Diefer Umftand bot den Franz 
ofen Gelegenheit zur Einmifchung in diefe Händel. Die 
Berfolgungen, welche Fatholifche Briejter, überhaupt Die 
Anhänger diefer Kirche in China erfahren Hatten, be= 
gründeten die Forderung einer Genugthuung, und da Diefe 
verfagt wurde, fo Tanı zwifchen Frankreich und England 
ein Uebereinfommen zu ftande, dem zufolge die beiden 
Mächte ihre Gefchrwader vereinigen und Kanton gemein- 
fam blodieren jollten, um den zweifellos bon der Bentral- 
regierung in PBeling heimlich unterjtüßten Bizefönig zum 
Gehorjam zu zwingen. Ende Dezember 1857 erfchien 
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denn auch ein ſtarkes engliſch-franzöſiſches Geſchwader 
unter dem Kontreadmiral Seymour (einem Namensvetter 
des jetzt vielgenannten Lords) vor Kanton. Nach kurzer 
Beſchießung und folgendem Sturm konnten die Verbündeten 
in die Stadt einrücken, der Vizekönig wurde gefangen 
nach Kalkutta geführt und die Umgebung von Kanton in 
gemeinſame Verwaltung genommen. Zur Begleichung der 
noch ſchwebenden Streitfragen wurde die Pekinger Zentral— 
regierung aufgefordert, Geſandte nach Schanghai zu ent⸗ 
ſenden; China antwortete jedoch ausweichend. Seine 
Diplomatie verſtand es meiſterhaft, die Verhandlungen in 
die Länge zu ziehen, jeder beſtimmten Forderung aus dem 
Wege zu gehen und unter allen nur erdenklichen Aus— 
flüchten die eingegangenen Verpflichtungen nicht zu er— 
füllen. Auf diplomatiſchem Wege war alſo nicht weiter 
zu kommen. Die beiden Bevollmächtigten Englands und 
Frankreichs beſchloſſen daher, den Krieg, der bis jetzt im 
äußerſten Süden des Reiches geführt worden war, nach 
dem Norden und nötigenfalls bis in die Reſidenz des 
Kaiſers zu tragen. Das Vorgehen einer bewaffneten 
Macht auf Peking ſchien das einzigſte Mittel, um die 
chineſiſche Regierung gefügiger zu machen und Handel 
und Leben der in Oſtaſien weilenden Europäer wirkſam 
zu ſchützen. Am 20. Mai 1858 erfolgte der Angriff 
dur) die vereinigten Gefchivader, die nach der PBetjchili- 
but und an die Mündung de3 bei Peling vorbei= 
fliegenden Beiho abgegangen waren. Da die die Einfahrt 
in den Zluß fperrenden Fortd nicht gutwillig geräumt 
wurden, nahmen die Verbündeten die an der Peiho- 
mündung gelegenen und von den Chinefen für „unüber- 
windlih“ gehaltenen Taklu-Fortd mit Waffengewalt, ein 
Geſchwader flachgehender Fahrzeuge erfchien vor Tientfin, 
der „hinimlifhen Stadt”, und nun erklärten fich die Chi- 
nejen, die durch dieſes fchnelle Vorgehen völlig überrafcht 
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wurden, zum Nachgeben bereit. Sie fnüpften mit den 
„Barbaren“, vor deren Anblid fie die Nefivenz behüten 
wollten, Verhandlungen an und mußten fich fchlieglich, 
al ihre Schlihe und Kuiffe nicht mehr verfingen, im 
Bertrage von Tientfin am 27. Suni 1858 dazu ver: 
pflichten, eine rieggentfchädigung von 12 Millionen Dollars 
zu zahlen und den Angehörigen der Vertragdmächte Er— 
feichterungen im Handelöverfehr zu gewähren. Im ein— 
zelnen erzielten England und Frankreich folgende Zu— 
gejtändnifje: die chriftliche Religion darf im chinefischen 
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Anftcht der Tafu-forts an der Peihomündung. 


Reiche nicht mehr verfölgt werden, ihr Kultus und die 
Ausbreitung ihrer Lehre wird gejtattet; Diplomatijche 
Agenten Fönnen ihren bleibenden Wohnfis in Beling 
nehmen, und dem Saifer von China Steht e3 gleichfalls 
frei, Gefandte in London und Bari zu beglaubigen; 
neun weitere Häfen des Neiches werden dem DBerfehre 
eröffnet, und die Beichiffung des wichtigen Fluſſes Yangt— 
fefiang, an dejjen Ufer Nanking liegt, wird freigegeben; 
der Zolltarif wird einer Nevifion unterworfen; Ausländer 
find berechtigt, mit Bällen ihrer Negierungen ganz China 
zu bereifen und haben Anfprucd; auf den Schuß der Be— 
hörden; der Verlust, den die fremden Kaufleute in Kanton 
erlitten haben, wird ermittelt und ihnen eritattet. 

10* 
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Dbgleid) die Nufjen und Nordamerifaner fih an dem 
Rampfe nicht beteiligt hatten, und ihre Priegsfahrzeuge nur 
Zufchauer geblieben waren, fo benubten fie doch die Ge= 
fegenheit, um auch ihrerfeit3 Verträge mit China ab- 
zufchließen. Nußland erreichte eine „Örenzregulierung“, 
die in Wirklichkeit auf die Abtretung de3 großen Amur= 
gebieted® und anderer Provinzen an das Barenreich hinaus= 
lief. Diefes Gebiet, größer ald Deutfchland, unter milden 
Himmeldftri, fruchtbar und fähig, eine zahlreiche Be- 
völferung zu ernähren, bot Rußland nocd) den großen 
Borteil eines offenen Hafend, von dem aus Sriegd- und 
Handelsfchiffe unausgefegt den Stillen Ozean befahren 
fünnen, während bither der rufliihe Verkehr mit China 
auf den NKaramanenmweg dur Sibirien angewiejen war. 
Unter den Abmadhungen mit Nordamerifa, die fi im 
wejentliden auf Unterdrüdung der Seeräuber, ded Schleid)- 
handel3 und anderer Fulturfchädlicher Erjcheinungen be— 
Ichränfen, tft bejonderd die Bufage der Vermittelung bei 
Biiftigfeiten Chinad mit anderen Staaten von Sänterefje 
— ift doch diefer Vertragepunft geeignet, auf da8 ur= 
Iprünglich jo auffallende Verhalten der Uniongregierung in den 
gegenwärtigen chinefifchen Wirren ein helles Licht zu werfen. 

Durch dieſe Verträge it China der .chriftlichen Reli— 
gion, der europäifchen Kultur und dem Unternehinungägeijt 
aller Länder zugänglich geworden, obgleich natürlich bei 
einem Volfe, da3 mit folcher Hartnädigfeit an dem Ges 
wohnten und Herfömmlichen fejthält, neue Anfichten und 
Kenntniffe fih nur langfam und fhhiwer Bahn brechen. 
China war nur der Macht gewichen und feit entjchloffen, 
den Bedingungen ded Frieden? von Tientjin nicht nad 
zufommen, fich vielmehr auf einen Krieg mit den euro: 
päifchen Mächten vorzubereiten. Ein Sahr war vergangen, 
ohne daß e3 an die Erfüllung de3 Vertrages von Tientjin 
gedacht hätte. Auf der anderen Seite fuchten die Ver- 
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Siegers über ihre Rechte hinauszugehen und trugen hier— 
durch zur Verſchärfung des Konfliktes bei. Von ihren 
Flotten begleitet, verließen ſie Mitte Juni 1859 den 
Hafen von Schanghai, um nach dem Meerbuſen von Pet— 
ſchili abzudampfen. An der Mündung des Peiho an— 
gelangt, forderten ſie, den Fluß mit Kriegsdampfern hinauf— 
fahren und Peking mit bewaffneter Begleitung betreten zu 
dürfen. Ein ſolcher Anſpruch, der weder durch Geſandten— 
mord noch durch Niedermetzelung von Fremden begründet 
war, verſtößt gegen das Völkerrecht, und die chineſiſche 
Negierung hatte allen Grund, ſich demſelben zu wider— 
ſetzen. Der Generalgouverneur erklärte ſich bereit, die 
Geſandten an einem Nebenarme des Peiho zu empfangen 
und mit ihrem unbewaffneten Gefolge nach der Reſidenz 
zu begleiten. Nur der nordamerikaniſche Geſandte, der 
gleichzeitig erſchienen war, nahm dieſen Vorſchlag an und 
hat auch wirklich den Zweck einer friedlichen Verſtändigung 
erreicht; der engliſche und franzöſiſche Geſandte dagegen 
waren für ihre perſönliche Sicherheit und das Anſehen 
ihrer Regierungen beſorgt und faßten daher den Entſchluß, 
ſich die Stromfahrt mit Gewalt zu öffnen. Die Taku— 
forts, welche im Jahre vorher mit Leichtigkeit genommen 
worden waren, glaubte man mit derſelben Schnelligkeit 
wieder erobern zu können, diesmal aber hatten ſich die 
Chineſen beſſer vorgeſehen. In Erwartung eines An— 
griffes hatte die Regierung ſtarke Streitkräfte mit zahl— 
reicher Artillerie an der Peihomündung verſammelt. Die 
Forderung, die im Fluſſe angelegten Sperren zu beſeitigen, 
wurde mit Feuer aus den Takuforts beantwortet. Der 
Verſuch, letztere mit ſtürmender Hand zu nehmen, wurde 
blutig abgewieſen; von 1000 Engländern und Franzoſen 
waren 500 außer Gefecht geſetzt, drei Kanonenboote waren 
in Grund geſchoſſen. 
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Der: Sieg von Tafu bob da3 Gelbjtbeiwußtjein der 
Chinefen außerordentlich; un Die. erhaltene Schlappe gut 
zu madjen und da3 Anfehen der beiden europäischen Mächte 
wieder berzuftellen, bedurfte e3 größerer Streitkräfte, und 
der Nacjezug mußte bi zum Sabre 1860 verjchoben 
werden. Bor dem Hauptfort am Beihofluffe lagerten in 
der Nacht des 20. August die bedeutend verftärkten Truppen 
der Verbündeten außerhalb KRanonenjchußweite. Noc vor 
Morgengrauen begann die Aufftelung der Gejchüße, und 
die Truppen gingen zum Angriff vor. Sobald die Ber- 
bündeten in Schußweite traten, begrüßte fie da8 Fort mit 
einen lebhaften Feuer; nun aber donnerten die Armftrong 
fanonen gegen den Feind, während das Fußvolf eine ges 
Ihüßte Stellung hinter Erdwällen einnahm. Die Wirkung 
der gezogenen Gejhhüße und Mörjfer machte fich bald 
fühldar; Ehuß auf Schuß traf die Weıfe, und die Bomben 
plagten mit furdhtbarer Genauigkeit. Bald flog auch das 
große Pulvermagazin de3 Fort mit ungeheurem Krachen 
auf, doch troß diefes Ereignifjes Fämpften die Chinefen, 
folange der Angreifer noch weiter entfernt blieb, Hinter 
Wal und Gräben mit Hartnädigkeit weiter; erft, al3 Die 
Engländer und Franzofen zum Sturm antraten, ließ ihr 
Mut nad. Ernften Widerftand im Nahfampfe leifteten 
fie nicht, — eine Eigentümlichfeit, die man immter wieder 
bei der Kampfesweife der Chinejen beobachten fanıı. Zus 
erit drangen die Franzofen mit Hilfe ihrer leichten, aus 
Bambusrohr gezinmerten Sturmleitern in die Befeftigung; 
die Engländer brachen fich hierauf durch eine Brefche Bahı. 
Wenige Stunden nad) Eroberung diejes Hauptfortö wurden 
die anderen Zort3 gegen Bewilligung de3 freien Abzuges 
mit allen Borräten übergeben. Die Scharte vom 25. Suni 
1859 war glänzend ausgeweht. 

Von Intereſſe ift ed, daß bei der damaligen Einnahme 
der Tafufort3 der jeßt ebenfo Hochmütige wie unfähige 
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englifche Admiral Lord Seymour, dejjen verunglüdter Bor- 
marfch nach Peking in der Anfprache ded deutjchen Kaifers 
an jeine Offiziere eine jo berbe Kritik erfahren bat, als 
blutjunger Seekadett nritfänpfte; aber, troßden die Lage 
vielfach eine ähnliche war, hat er aus feinen Erfahrungen 
nicht3 gelernt. 

Mad) Eroberung der Tafufort3 und Befeitigung einiger 
den Fluß fperrender Hindernifje fonnten die Verbündeten 
den PBeiho Hinauffahren und daS von allen cdhinefischen 
Truppen verlaffene Tientfin in Befiß nehnıen. Die Man 
darinen und Notabeln der Stadt famen ihnen entgegen mit 
der Erklärung unbedingter Unterwerfung und mit der Bitte 
um Cchonung ded Eigentums, die zugejtanden ward. 
Srieden@verhandlungen, die von Abgefandten der Regierung 
angeboten wurden, fcheiterten an der Bedingung der Ber- 
bündeten, die Unterfchriften der Friedendurfunde nur in 
Peking austaufchen zu wollen. Ganz abbreden wollten 
aber die Chinefen die Verhandlungen nicht. Sie hatten 
ziweifello® nicht die ernfte Abficht gehabt, Arieden: zu 
ihließen, und wollten nur Zeit gewinnen, um ihrem Ober: 
befehl&haber die BZufammenziehung von Truppen zu er= 
möglihen. Um fo bereitwilliger ging man auf den Vor- 
Ichlag der Verbündeten ein, die Verhandlungen in Tungtichau, 
vier Meilen öftlih von Peking, zu führen. Hier follte 
nad) Abficht der Chinefen daS verbündete Heer ale 
werden. 

Am 9. September begann der durch große Hitze, feind⸗ 
ſelige Haltung der Bevölkerung und Mangel an gutem 
Trinkwaſſer erſchwerte Vormarſch von etwa 6000 Mann; 
eine gleiche Anzahl blieb zur Deckung der Verbindungen 
in Tientſin zurück. Die Einwohner flohen bei Annäherung 
der Verbündeten und vernichteten ihre Lebensmittel. Schon 
hieraus wurde auf die Nähe einer ſtärkeren chineſiſchen 
Armee geſchloſſen. Auch die Abreiſe des chineſiſchen Kaiſers 
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von Being nad) dem Weiten wies auf die Abjicht weiteren 
Widerjtandes Hin. 

Schon waren die Verbündeten in Tungtfchau eingerüdt, 
und die Verhandlungen mit den beiden chinefifchen Be- 
vollmädhtigten waren bereit3 fo weit gediehen, daß es ſich 
nur noch um Erledigung einzelner Sörmlichfeiten handelte. 
Die chinefifchen Behörden erklärten fic) auch bereit, den 
verbündeten Truppen Verpflegung zu liefern. Alles diefes 
war aber Hinterlift und Betrug. Al die Verbündeten 
den weiteren VBormarfch antraten und eine größere Zahl 
Dffiziere vorausfchicten, um die Biwalß zu bezeichnen und 
dad Nötige für Lieferung der Verpflegung vorzubereiten, 
fanden diefe bei Zichangkiawang, eine Meile füdlic) von 
Tungtfchau, auf dem rechten Peihoufer die chinefifche Armee 
in Stärfe von etwa 25000 bi 30000 Mann und 80 
bi3 90 Gefchügen in ftarfer, ausgedehnter Stellung, be- 
fehligt von einem ald Todfeind der Europäer befannten 
faijerlihen Prinzen, Im Vertrauen auf die dem Abjchluf 
nahen Berhandlungen begaben jich die europäifchen Offiziere 
in da8 dhinefifche Lager. Kurz nachdem die verbündeten 
Truppen, die um ein Drittel zufammengefchmolzen waren, 
fi der hinefifchen Stellung auf wirffame Schußmeite ge- 
nähert hatten, entjtand zmwijchen den Offizieren und den 
Chinefen au unaufgeflärter Urfache Streit. Einigen ge- 
lang e3 zu entfommen, mehrere wurden gefangen und in 
Kelten nad) Peking gebradt. Da gleichzeitig auc) das 
Teuer auf der ganzen Linie gegen die Verbündeten auf: 
genommen wurde, ift e3 fehr wahrfcheinlich, daß e3 fid) 
um Ausführung eine3 forgfältig geplanten Ueberfalled ge- 
handelt hat. Die englifch=franzöfifhen Truppen gingen 
fofort zum Angriff vor; der Widerjtand der Chinejen war 
nur gering, nachdem e3 der englijchen Kavallerie gelungen 
war, die tatarifche Neiterei zu zeriprengen, die 2000 Tote 
und Verwundete und 50 Kanonen auf dem Plate Tier. 
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Sn heimtücifcher Weife rächten fich die Chinefen für 
diefe Niederlage. In Zungtichau wurden nämlich alle 
Europäer, die fich dortdin im Vertrauen auf den gejchlofjenen 
Srieden begeben hatten, gefangen genommen und nach Befing 
abgeführt. Nach diefem verräterrifchen Meberfall ließen fich 
die chinefischen Bevollmächtigten nicht weiter jehen, und die 
Bevölkerung von Tungtſchau entfloh aus Angſt vor der 
Rache der gereizten Verbündeten, welche nunmehr die ver— 
ödeie Stadt rechts liegen ließen und ſich geradeswegs gegen 
Peking wendeten. Etwa anderthalb deutſche Meilen vor 
dieſer Hauptſtadt des chineſiſchen Reichs hatte der Feind 
bei Palikiau ein Lager bezogen, welches durch den Kanal, 
der den Peiho mit Peking verbindet, gedeckt und durch eine 
zahlreiche Artillerie verteidigt wurde. 

Auf dieſem Zuge hatten die Verbündeten bereits be— 
trächtliche Beute gemacht, und unter anderm war in 
Tſchangkiawang ein Theelager im Werte von einer Viertel— 
million Pfund Sterling in ihre Hände gefallen. 

Der Angriff gegen die chineſiſche Stellung erfolgte am 
21. September. Die franzöſiſche Avantgarde wurde bei 
ihrem Vormarſch von der tatariſchen Kavallerie attackiert, 
die bis auf 200 Meter an die Mündungen der feuernden 
Geſchütze herankam. Nach gründlicher Vorbereitung durch 
die Feldgeſchütze wurde die Brücke bei Palikiau geſtürmt. 
Bei der engliſchen Kolonne warf die Kavallerie ſtarke tata— 
riſche Reiterei über den Tunghwiho zurück, die Infanterie 
drang ſofort nach und konnte ſich in Beſitz des Flußüber— 
ganges ſetzen. In voller Auflöſung floh die chineſiſche 
Armee in nordweſtlicher Richtung; ſie ſoll etwa 1200 Mann 
verloren haben, während der Sieger nur wenige Tote zu 
bellagen hatte. 

Daß mit den damaligen Kriegsmitteln jeder fernere 
Widerſtand vergeblich war, konnte man ſich im kaiſerlichen 
Kabinett nicht länger verhehlen, und daher zeigte Prinz 
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Kong, ein Bruber des Raiferd, am Tage nad) der Ehhladjt 
von Balilinu den Verbündeten an, daß die fremdenfeind- 
lichen Prinzen abgefeßt worden feien und der Kaifer ihm 
die Vollmacht erteilt Habe, den Friedenzichluß zu Itande 
zu bringen. Die Gefandten erklärten auf diefe Eröffnung, 
daß. bevor die Feindfeligfeiten eingejtelt und Unterhand- 
fungen begonnen werden fünnten, erjt die in Tungtichau 
verräterifcherweife verhafteten PVerfonen in Freiheit gejcht 
werden müßten. Die vollitändige Erfüllung dieſer Be— 
dingung Hatten fi) die hinefischen Machthaber zu ihrem 
eigenen großen Echaden unmöglich gemacht. Won leiden- 
Ihaftlicher Rachgier erfüllt, Hatten fie, anftatt tie Ges 
fangenen gut zu behandeln und al3 fojtbare Pfänder zur 
Erzielung befjerer Friedensbedingungen zu benußen, neun- 
zehn derjelben abfchlahhten und die anderen, welche ihre 
Breiheit wieder erhielten, mißhandeln oder befchimpfen lafjen. 

Hell flammte der Zorn bei den Berbündeten auf. Die 
Truppen bezogen cin Lager auf dem Gefechtöfelde, das nur 
noch zwei Meilen von den Mauern Pelingd entfernt war. 
Die Befürchtung, daß ein abgejchlagener Angriff auf die 
Stadt für die fhwachen verbündeten Truppen die ernitejten 
Solgen nach jich ziehen fönne, daß aud) ein Straßenfampf 
in Peling unbedingt zu vermeiden fei, beitimmte die 
Führer, zunädhit Halt zu machen, die Munition zu ers 
gänzen, die Verpflegung Sicher zu ftellen und aus dem 
Etappengebiet alle verfügbaren Streitkräfte heranzuziehen. 
Ev entjtand unmittelbar vor den Mauern Pelingd eine 
Nuhepauje von vierzehn Tagen, die wiederum mit ganz 
ergebnidlofen Verhandlungen ausgefüllt wurde. Die Abficht 
der Chinejen, Zeit zu gewinnen, war deutlich zu erkennen. ' 
Da3 Interefje der Verbündeten drängte aber zur fchnellen 
Entfcheidung Die für die Operationen günftige Sahres- 
zeit ging zu Ende; im November trat vorausfichtlich Froſt 
ein, dem die indifchen Truppen nicht gevuchjen fein würden. 
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Am 5. Oktober gingen die Verbündeten biß auf fünf 
Kilometer heran. Die Stadtmauer war mit Bewafineten 
bejebt, auch wurde nördlich der Stadt ein befeftigtes Lager 
gemeldet, in dem die bei Balinfiau gejchlagenen Truppen 
Halt gemacht und anfcheinend nod) weitere Streitkräfte an 
fic) gezogen Hatten. Die Verbündeten bejchlojfen, zunädhit 








—— im ee zu SET 


diefe Streitkräfte zu vertreiben und, wenn nötig, Beling 
von der Nordfjeite au anzugreifen. Sn der Frühe des 
näcdjften Morgens begann der VBormarjch; die Engländer 
auf dem inneren Ylügel marjchierten auf kurze Entfernung 
an der Nordoftefe von Peking vorüber. Al dann die 
Näumung des chinefishen Lager® und der Abzug des 
Gegnerd nad) Weiten erfannt wurde, machten die Eng: 
länder dicht dor der Nordfront der Stadt Halt, während 
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die Franzoſen zunächſt nach dem kaiſerlichen Sommerpalaſt, 
anderthalb Stunden nordweſtlich von Peling, weiter mar⸗ 
ſchierten, dieſen ausplünderten, dann aber auch vor die 
Mauern Pekings rückten. 

Die Zerſtörung und wüſte Plünderung des kaiſerlichen 
Sommerpalaſtes war ein nicht minder barbariſches Mittel, 
als die Mißhandlung und Tötung der Gefangenen durch 
die Chineſen und entehrte die Würde des chriſtlichen 
Europa. Die Vergeltung wurde nicht an den Schuldigen 
vollzogen, ſondern der Beſchluß gefaßt, einen Prachtbau 
und ſeinen reichen Inhalt an Kunſtwerken und geſchicht— 
lichen Denkmalen der Vernichtung preiszugeben. Als 
Mittelpunkt des monarchiſchen Glanzes war der Sommer⸗ 
palaſt im ganzen Reiche berühmt. Fabelhafte Summen 
wurden jährlich auf ſeine Erhaltung und Verſchönerung 
gewendet. An einer maleriſchen Hügelreihe lag der weit— 
läufige Palaſt inmitten ausgedehnter Parkanlagen, in denen 
ſich Pagoden und Nebengebäude befanden. Ein großer 
Teich mit herrlichen Steinterraſſen, ſchattige Blumenbeete, 
im Hintergrunde die tatariſchen Berghöhen, vereinigten ſich 
zu einem reizenden Ganzen. Außer Werken der chineſiſchen 
Künſte, Büchern und Seltenheiten enthielt der Palaſt auch 
angekaufte europäiſche Gegenſtände von Kunſt- und Geld— 
wert. Allein 70000 Ballen koſtbarer Seidenſtoffe waren 
hier aufgeſtapelt. 

Am 6. Oktober begann das Werk der Zerſtörung, und 
die gewandten Franzoſen waren zuerſt am Platze, ſo daß 
ihnen der reichſte Teil der Beute zufiel. Mancher Soldat 
ſoll an Juwelen und Gefäßen aus edlem Metall bis zum 
Wert von 30000 Francs fortgeſchleppt haben. Die ſpäter 
erſchienenen Engländer hatten die Nachleſe, und die Gene— 
rale ordneten nun an, daß der vorgefundene Barſchatz ſowie 
eine Anzahl anderer Koſtbarkeiten und denkwürdiger Gegen— 
ſtände zur Teilung zwiſchen beiden Mächten unter Be— 
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deefung fortgeführt wurden. Wa fich nicht wegfchaffen 
ließ, ward zertrünmert und zuleßt der Balaft den Flammen 
übergeben. Nicht zufrieden mit diefem Naube, forderten 
die Gefandten zur Strafe für die Mißhandlung und Tötung 
der Gefangenen auc) noch eine außerordentliche Kriegäfteuer 
von 300000 Taels, gleich 600000 Thalern. Celbit das 
englifche Oberhaus Fonnte nicht umhin, diejed Verfahren 
ftreng zu rügen, und eined feiner angejehenften Mitglieder 
erflärte: „Die Berftörung de8 Sommerpalafted fei eine 
‚Handlung de3 VBandalimus, die nur in den Verbrennen 
der Bibliothet von Alerandria und in der Plünderung 
Noms durch den Gonnetable von Bourbon ihre2gleichen 
habe.“ 

Erft nad) Sättigung de3 Naches und Beutedurftes 
wurde an die Einnahme von Peking gedacht. und die 
Drohung verkündet, daß, falld Widerjtand geleiftet würde, 
aud) der in der Mitte der Hauptjtadt gelegene Kaiferpalaft 
zeritört werden folle. Der Kaifer war nach der Tatarei 
entflohen, und die Bevölferung feiner Refidenz regte feine 
Hand zu feinem oder dem eigenen Schuße. 

Am 12. Oktober trafen die Generale ihre Anftalten 
zum Angriff auf Peking Die Engländer follten das 
Anting= Thor ftürmen, fobald das Gefhüb eine Brefche 
eröffnet haben würde, während die Franzofen e3 über: 
nahmen, ein zweite? Thor mit Gewalt zu öffnen; doc) 
diefe Anftrengungen wurden überflüffig. No vor Ablauf 
der gejtellten Frijt erjchien ein Mandarine im Lager der 
Verbündeten mit der Anzeige: daß alle ihre Forderungen 
bewilligt, und die Xhore der Hauptjtadt ihnen geöffnet 
werden würden. Sofort erfolgte die Bejeßung der Thore, 
und die verbündeten Truppen bezogen da3 Lager auf den 
Mauern von Being. 

Die Unterhandlungen nahmen diesmal einen raschen 
Verlauf; jun am 20. Oktober ward die geforderte be= 
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londere Kriegöiteuer von 300000 ZTael3 bar erlegt, und 
vier Tage fpäter erfolgte der Einzug der Engländer zur. 
Unterzeichnung der Sriedendurfunde. Woran ritt der Feld- 
herr, Sir Örant, mit feinem Stabe; ihm nach wurde Lord 
Elgin, der Gefandte, in einer Staat2jänfte von jechzehn in 
Ccharlac) gefleideten Chinefen getragen; ihn begleiteten an 
beiden Geiten die Mitglieder der Gefandtichaft zu Pferde, 
und zur Bededung diente eine große E3forte von Offi- 
zieren und Soldaten. Dad Volk ftierte neugierig Die 
Staatdfänfte mit dem „großen Barbaren” an und verhielt. 
fih ruhig. So bewegte fi) der Zug vom Anting-Thore 
etwa 31/, englifche Meilen fort bi8 zum Minifterium der 
Beremonieen. Dort angelommen, wurde Lord Elgin von 
einer engliihen Ehrenwadhe mit der Nationalhymne be= 
grüßt und in feiner Sänfte bi3 in den Saal getragen, 
wo die Unterzeichnung de Vertragd erfolgen follte, und 
wo ihn Prinz Kong, ein Mann von achtundzwanzig Jahren, 
mit den höchiten StaatSbeamten enıpfing. Lord Elgin er- 
widerte Die Begrüßung mit einer ftolzen, den Engländer 
und den Sieger charakterifierenden, falten Kopfneigung, 
Ihritt fofort zu dem für ihn auf einer Erhöhung be- 
ftimmten Sefjel und gab dem Prinzen ein Beichen, fich 
zu feiner Nechten niederzulafien, wa in China nicht der 
Ehrenplaß ift. Die Zeremonie der VBollziehung des be= 
reit3 vorbereiteten Vertrage® nahm wenig Zeit in Anfprud), 
worauf Lord Elgin in derfelben gebietenden Weife, von 
dem verlegenen Prinzen einige Echritte begleitet, ſich ver— 
abjchiedete und mit dem Gepränge, wie er gefonmen, die 
Stadt verließ. Am folgenden Tage wiederhulte fich mit 
etwwa3 höflicheren Manieren dasjelbe Schaufpiel bei Unter: 
fertigung der Friedendurfunde mit Franfreih. Unter dem 
Schutze einer Eskorte verblieben Vertreter beider Mächte 
in Peking. Tientſin wurde Freihafen und ſollte bis zur 
vollen Zahlung einer Kriegsentſchädigung von 16 Millionen 
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Dollard und einer Summe zur Entfchädigung der Hinter- 
bliebenen der englifchen und franzöfifchen Gefallenen befeßt 
bleiben. Sm mefentlicdhen wurde der Tientjiner Frieden?- 
Ihluß vom 26. Suni 1858 erneuert. Den beiten Nuben 
erzielten wiederum die Auffen, indem fie einen neuen 
Grenzvertrag jchlojfen, dur den da8 Gebiet des Amur- 
Iande3 abermald erweitert wurde. 

Am 1. November 1860 begann die Räumung Velings, 
vierzehn Tage fpäter waren die Befabungstruppen, gerade 
vor Eintritt der Falten Sahreszeit, nach Tientfin zurüd- 
geehrt. 

Diefer Feldzug eriwied die ungeheure Ueberlegenbeit 
europäifcher Kriegsfunft, Bewaffnung und Tapferkeit über 
eine zurücgebliebene Nation. Die Mißachtung der Faifer- 
lichen Negierung erreichte dadurch den Außerften Grad und 
führte dem Taiping-Aufitand, der feit zehn Sahren den 
inneren Frieden ded Landes durd) einen fchredlicyen Bürger: 
frieg untergrub, immer neue Scharen zu. Der Führer 
diefer Bewegung, die vielfach an die heutige Borerbervegung 
erinnert, hatte in religiöfer Schwärmerei aus hriftlichen, 
jüdifchen, mohammedanifchen und Tonfucianifchen Religions 
begriffen und Gebräuchen einen neuen Glauben zufanmen 
geitellt, in welchem er ficd al3 Gotigefandten audgab und 
eine monotheiftifche Religion mit Sdeen von fozialer Gleic)- 
heit und G®ütergemeinfchaft verband. Bolitifch fpielten er 
und feine Gläubigen durch die Erklärung eine Rolle, daß 
Gott Ehina für die Chinefen gefchaffen habe, und er be= 
rufen fei, die Herrfchaft der gottlofen Mandfchus zu flürzen. 
Sih jelbit ließ er 1851 zum bimmlifchen Fürften aus- 
rufen, nannte fi Taiping, d.h. ewiger Friede, berief fünf 
feiner Anhänger zu Königen unter fi und übergab ihnen 
die Organifation und Führung der Streitkräfte Nanking 
wurde erobert und von hier au8 Kriegszüge unternonmen, 
jo daß die Faiferliche Regierung fich fchließlich 2 ge⸗ 
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nötigt jah, die englifchen und franzörischen Truppen gegen 
die Tuipings zu Hilfe zu rufe. VBizefönig Li hung tfchang, 
der Führer der Faiferlichen Truppe, zeigte fich. in diefem 
KRampfe wenig zuverläjlig: den Ruhm der gemeinjam er= 
 fohtenen Siege wollte er für ji allein und für feine 
chinesischen Truppen haben und ließ Gordon, den engliſchen 
Befſehlshaber, in kritiſchen Momenten im Stich. Auch 
hielt er nicht die den Taipings zugelicherte Schonung und 
ließ mehrere der gefangenen Führer köpfen. Im Jahre 
1865 erloſch der Aufſtand. —— 

Nach Unterdrüdung der Taipingsbrandichagten die 
hinefiihen Banden, der ESchwarz den Nordweſten 
Tonkins und Franzoſen Alaß zu bewaffnetem 
Einſchreiten (1882 1885). China gab ſchließlich ſeine 
Anſprüche auf Tonkin auf und überließ es Frankreich, 
ſein Verhältnis zu dieſem Lande nach ſeinem eigenen Er— 
meſſen zu regeln. Formoſa und die —— blieben 
chineſiſch. 

Erſt nach dem Kriege mit Japan (1894—-1895), der 
die Snjel Formofa an Sapan brachte und Korea von der 
dinefischen Oberhohbeit losrig, vafite fi) daS „Weich der 
Mitte“ zu militäriichen Neformen auf, faufte europätjche 
Waffen und Gejhüge, ließ ſich von europätjchen Offizieren 
unterweijfen und — bereitete ji ganz im ftillen auf die 
große Abrechnung mit den meitlihen Mächten vor, Die 
hoffentlich zum dauernden Eiege der drijtlichen Kultur 
führen wird. / 
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Zehn Minuten zu fpät. 


Sn feiner Klinik fragt ein Profeffor der Medizin während 
jeine® Kranfenbejuches einen Studenten, eine wie große Dofis 
eine Mediklamentes er wohl einem der fchwerfranfen Patienten 
geben würde. 

„Einen Eßlöffel voll,“ iſt die prompte Antwort. 

Der Profeſſor ſchweig — Nach viertelſtündiger Ueberlegung 
kommt der Student zu dem Schluß, daß er die Doſis doch zu 
hoch bemeſſen hat. Er wendet ſich deshalb an den Profeſſor mit 
den Worten: 

„Geſtatten, Herr Profeſſor. Ich glaube, ich habe mich vorhin 
geirrt. Ein halber Theelöffel dürfte auch wohl genügen.“ 

„Thut mir leid, mein Lieber,“ antwortet der Profeſſor nach 
der Uhr jehend, „der Patient iſt ſchon vor zehn Minuten an 
Ihrem Rezept geſtorben.“ 

re 


„Der Daume raus Rerr Herzog!“ 


In Schwaben war einmal ein Herzog, der, wenn er das 
Geſuch eines Bittſtellers genehmigte, dies dem Kanzler adurch 
kund that, daß er vier Finger ſeiner Rechten ſchloß, den Daumen 
aber herausſtreckte. Schlug er das Geſuch ab, ſo machte er eine 
vollſtändige Fauſt. 

Eines Tages erſchien ein Bauer vor dem Herzog, der um 
Entſchädigung für den Schaden bat, den das Wild aus einem 
benachbarten herzoglichen Forſt angerichtet hatte. Der Herzog 
hörte den Bauern ruhig an und machte, al® Diejer fertig war, 
dem Sanzler gegenüber eine gejchlofjene Fauft. 

Der Bauer aber, der die Bedeutung diejes Zeichens Fannte, 
rief augenblidlid): „Der Daume ’raus, Herzog, der Daume ’rau2. 
De Fauit fannı ich net brauche.“ 

Da lachte der Herzog und ftredte den Daumen heraus. Damit 
war die Bitte genehmigt. 


Gejellichaftliche Strafpredigt. 


Dame (au3 der Gejellichaft): „Herr PBrofefior, möchten Cie 
nicht heiraten?“ — Profejjor: „DO, warum nicht, wenn ic eine 
Dame fände, gebildet, jung, hübjch) und heiter.” — Dame: „Sa, 
jo ijt'3. Die Frauen, wenn fie heiraten, follen immer jung, bübjd) 
und heiter fein, der reinjte Sonnenschein. Aber was bringen die 
Herren der Schöpfung dazu in die Ehe mit? — Shren Mondicein!“ 
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Gieb mir deine Fleinen Hände... . 


£ceon Danderfee, 


Sieb mir deine Fleinen Hände, 
Die geliebten, bleichen, zarten, 
Leg’ fie feit in meine ‚beiden 
Sonngebräunten, arbeitsharten. 


Dürft’ ich fie in meinen halten 
Treu bis an mein Kebensende 
Und vor jedem Schmerz bewahren 
Deine lieben, Fleinen Hände! 





Wilde Blumen. 


Stephanie von Goßlar. 


Mas macht die wilden Blumen fo fchön? 
Daß fie fo friedlich beifammen ftehn. 
Da ift fein eitles Herporfichdrängen, 
Keins fieht man gefränft in die Ede fich zwängen; 
Ste neiden einander nicht Sarbe noch Duft 
Und teilen gefchwifterlich Sonne und Luft. 
Keins wird verachtet als fchmudlos und Flein, - 
Und Feines wähnt, eine Rofe zu fein. 
Sie freuen fich harmlos der eigenen Gaben, 
So reiche, fo Eleine fie mögen haben, 
Und blühen, verzichtend auf Lob und Gunft, 
Ohn' Menfchenpflege und Gärtnerfunft, 
Mit fröhlichen Augen an unfren Pfaden 
Als Sonntagsfinder von Gottes Gnaden. 








Venus als Siegerin. 


Original-Roman von Täfar Mannıs. 


— 


I. 


ad Dffizierforpd ded Leib-Garde-Ulanen-Negi- 
ment? war vollzählig im Rafino verfammelt. 

Der Kommandeur Oberft von Arnhaufen faß 
zwwifchen zwei jungen Offizieren, die heut’. zum legten Male 
im reife der Kameraden weilten; fie waren beide durch 
KRabinet3ordre vom felben Tage zum Hufaren= Regiment 
von Buddenbrod verjeßt worden. 

„&3 thut mir fo leid, lieber Leng," fagte Oberft Arn= 
haufen zu feinem Nachbar zur Rechten, „daß durch die 
veränderte Dispofition die ganze Sache etwad Ungenüt- 
Tiche3 bekommen hat. Aber ich habe erft geftern abend 
erfahren, daß Majeftät heut bei den Garde-flüraffieren zu 
Ti ift, und daß ich felbitverjtändlich Hin muß. Da ich 
nun unter allen Umjtänden bei Ihrem Abjchiedsfeft dabei 
fein wollte, und da Sie heut nacht fort müfjen, fo blieb 
eben nicht3 übrig, ald da geplante Mittagefjen in ein 
Srühftüd zu verwandeln.“ 

„Wir ind gewiß Heren Oberft von Herzen dankbar 
dafür, daß uns auf dieje Weife Gelegenheit wird, nod) 
einmal nit Shnen zufammen fein zu dürfen.“ 


(Nachdruck verboten.) 
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„Ed war mir ein Herzendbedürfnid,” fagte der Kont= 
mandeur freundlich, indem er dem jungen Offizier dic 
Hand reihte. „Und zu den Küraffieren Tommen mir 
immer noch zurecht, wenn wir uns etwa$ beeilen — nicht 
wahr, Durcjlaucht ?* 

Diefe Worte waren an den etatsmäßigen Stabsoffizier 
ded Negiments, den Prinzen von Bodenburg, gerichtet. 

Der Prinz faß dem Kommandeur gegenüber, jehr jteif, 
jehr forreft; er beteiligte fi) auS eigenem Antrieb über: 
haupt faum an der Unterhaltung, und wenn er angefprochen 
- wurde, jo antwortete er mit fehr leiſer Stimme nur das 
Notwendigſte. 

Jetzt neigte er leicht den Kopf und ſagte mit faſt 
unmerklicher Betonung: 

„Wir kommen — knapp zurecht.“ 

„Das ſeh' ich nicht ein,“ rief Arnhauſen in ſeiner 
lebhaften Art, „jetzt iſt es drei Uhr — laſſen Sie uns 
bis vier, meinetwegen fünf hier ſitzen ...“ 

Und er entwickelte dem Prinzen, der mit — 
lichem Geſicht, aber aufmerkſam, zuhörte, daß ſie ganz be— 
quem zurecht kämen. 

Der Rittmeiſter Graf Waldau, der auf des Prinzen 
linker Seite dem jungen Grafen Leng gegenüber ſaß, be— 
nutzte die Gelegenheit, um ſchnell über den Tiſch zu 
ſagen: 

„Haben Sie das eben wieder gehört vom Boden=. 
burger? Diefe Rüdfiht auf Sie, die beim Kommandeur 
einen herzlichen Anjtrich hatte, war ihm fchon wieder zu 
viel. Nur nicht zu warm mit Leuten, die zivar aud ganz 
_ anftändiger Familie, aber doch nun mal feine Prinzen 
find. Die jungen Leute fönnten vergeffen, wer er ift. 
Sch muß ihn mal damit ärgern.“ 

Die Zurze Unterhaltung zwifchen Arnhaufen und 
Bodenburg war zu Ende, und in die Stille hinein, Die 
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momentan in der Mitte der Tafel eintrat, fagte Graf 
Waldau mit vernehmlidher Stimme: 

„Sa gewiß, lieber Leng, ed giebt gar nidhtd Lang- 
weiligere® al3 Ddieje Leute, die überall wie Eiskühler 
wirken. Wir hatten in Düffeldorf‘ mal fo einen — es 
war ein Prinz von einer nicht regierenden. Linie —, der 
unter dem Bewußtfein feined® Standes geradezu litt. Er 
war im Verkehr von einer falt ängitlichen Zurücdhaltung, 
gerade als ob er fürchtete, e3 Könnte ihm jemand aus 
Berfehen einen Baden aus feiner Krone ftoßen.“ 

Bodenburg hatte während dejjen ruhig und forgfäftig 
da& weiße Fleiih einer Eteinforelle von den Gräten los— 
gelöft. Seht räufperte er fich leicht, und fagte leife, wie 
für fi: 

‚Hm... wird wohl nur ein Graf gewefen fein.“ 

Ein fchallendes Gelächter folgte diefen Worten. Selbft 
Waldau Yachte herzlih mit. ES war unverfennbar, daß 
der Prinz diegmal die Licher auf feiner Eeite hatte. 

Der Prinz blieb volltommmen kalt. Eo wenig er vorher 
Iheinbar die Spigen Waldaus auf fi) bezogen hatte, fo 
wenig markierte er jegt etwa einen Triumph. Mit voll» 
endeter ©elafjenheit mendete er fih an Arnhaufen, um 
irgend eine ganz gleichgiltige Bemerkung zu machen. 

„Einen Augenblid, lieber Prinz,“ fagte der Komman- 
deur. „Lafien Sie mich die Gefprächepaufe benußen, um 
unfern fcheidenden Kameraden Lebewohl zu jagen.“ 

Er erhob ich und Xlopfte leicht mit der Hand auf 
den Tiſch. | 
Cofort |tanden alle Herren auf; e& Herrichte Tautlofe 
Stille. | 

„Seine Majeftät der Kaifer und König — Hurrah! 
— Hurrah! — Hurrah!“ 

Die Regimentämujit fpielte da3 „Heil Dir im Sieger- 
franz“; dann wieder tiefe Stille. 
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Arnhaufen war ein geborener Redner. Er fonnte e3 
wagen, unvorbereitet zu fprecden; mehr no — er fprad) 
am allerbeiten, wenn er fid) nicht vorher überlegt hatte, 
was er jagen wollte 

Heut” ging er davon aus, wie jelten e$ wäre, daß der- 
felbe Tag zwei Offiziere don gleichem Alter zu einem 
andern Regiment entführte, und fprad) fein Bedauern aus, 
daß des KHaiferd Befehl gerade diefe beiden dem alten 
Nregiment entzogen habe. 

„Sie, Lieber Altendorff,* wandte er fi zu feinem 
Nachbar zur Linken, „verliere ich jehr ungern. Mit Shrer 
immer gleihen Zrifche, mit Shrer hellen Begeilterung für 
unfern edlen Beruf, mit Shrem eifenfeiten Willen und 
dem fühlen, nüchternen Urteil find Sie ein Mann, den 
ih im Sameradenfreife fo ungern mifjen werde, wie im 
Dienft. Bor Shnen liegt nach menjchlichem Ermefjen eine 
große Laufbahn. Wergefjen Sie aber nicht, daß nicht jeder 
mit Shnen Schritt halten Tann und daß ed noch ein edlered 
Necht giebt, als das Recht des Stärkeren.“ 

Der Kommandeur reichte Altendorff die Hand, der ſich 
ruhig und förmlich verneigte. 

„Und nun zu Ihnen, mein lieber Leng. Laſſen Sie 
mich es heute ausſprechen, was Sie ja lange gefühlt 
haben müſſen, weil ich es nie verhehlt habe: ſo ſehr ich 
mich bemühe allen gerecht zu werden — Sie haben 
meinem Herzen beſonders nahe geſtanden; gerade Sie, mit 
Ihrem ſtarren harten Kopf und dem heißen weichen 
Herzen. Ich ſehe Sie mit Sorgen von uns ſcheiden, 
denn ich weiß, wie nötig es iſt, daß ein älterer, erfahrener 
Freund Ihnen nahe iſt. Möchten Sie dort am Strande 
der Orla recht bald einen finden. Leben Sie wohl, lieber 
Leng, und — vergeſſen Sie Ihren alten Kommandeur nicht.“ 

Arnhauſens Stimme ſchwankte leicht bei den letzten 
Worten. Er fühlte es und ſchwieg einen Moment. 
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Dann richtete er fih auf und rief mit feitem Ton: 
„Meine Herren! Ein Hoch den fcheidenden Freunden!“ 

Braufend fchallte der Auf durch die Halle, gemischt 
mit dem Klang der Fanfaren und dem dumpfen Wirbel 
der Refjelpaufen. 

Nad) einer Weile erhob fich Altendorf, um zu danken. 

Er Sprach kurz, in fnappen, feitgefügten Eäben. Jedes 
Wort ftand fo genau an feinen Pla, daß e& fchwer ge- 
iwejen wäre, eine andere Ordnung der Worte zu finden, 
obgleich alle8 ganz natürlih und felbitverftändlich Klang. 
Wie der Inhalt, jo war der Vortrag: genau erwogen, 
iede Silbe jcharf und bejtimmt. Aber auch bier Hang 
feine Spur von Manier dur. Daß prachtvolle Organ 


feffelte die Hörer ebenfo, wie der glänzende Zlug der. 


Gedanken, und al Altendorff den Schluß feiner Rede 
ausklingen ließ in ein Hurrah auf da8 Regiment, da ri 
er auch die Kühlen und Sleichgiltigen fort zu einer felten 
gefühlten Begeijterung. 

„Daß Sie fprehhen Tünnen, lieber Altendorf,” fagte 
der Kommandeur, „da3 wifjen wir alle; aber alle Achtung 
vor dem, wa Sie gejagt haben. So lange wir noch 
Dffiziere haben, die mit folder Hingebung ihren fchiverei 
Beruf erfaflen, jo lange fanıı daS Vaterland ruhig fein.” 

- Bald darauf bat aud) Leng um die Erlaubniß, ein 
Paar Abichiedämworte fprechen zu dürfen. 

Er ſprach leiſe, Itodend, in wenig geordneten Süßen, 
oft fich wiederholend. Der junge Offizier, den fein frifches 
Reiten fchon Tange zu einem Liebling der Berliner ge- 
macht hatte, der e& gewohnt war, einer Menge, die ihn 
jubelnd und jauchzend umdrängte, mit ruhigem Auge ins 
Geficht zu jehen, ohne nur mit einer Wimper zu zuden 
— bier, wo er fühlte, daß er feine Bewegung nicht be- 
herrichen Tonnte, daß er damit einen Zeil feines innerften 
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Empfinden fremden Blicten preiögab, hier war er feltjam 
befangen. | 

Er ſchwieg endlich einen Augenbli völlig. Dann 
‚ergriff er mit leicht zitternder Hand fely Glas, und indem 
er vor fich nieder fah, fagte er langjam und leife: 

„Bott fegne daS Negiment!” 

Alles blieb ftill. Ein faft feierlicheg Schweigen herrjchte 
in dem weiten NRaume, biß der Kommandeur dem Stabs— 
trompeter winfte, und der „Barademarjch im Trabe” durch 
den Saal braufte, übertönt von dem Hurrah der Offiziere. 

Der Höhepunkt des Feſtes war überſchritten. Arn— 
hauſen hob nach kurzer Zeit die Tafel auf, und es bildeten 
ſich nun zwangloſe Gruppen. Beſonders um die ſcheiden— 
den Herren hatte ſich bald ein dichter Kreis gleichalteriger 
Kameraden geſchart. 

„Na, Heinrich,“ ſagte der lange Konsheim zu Alten⸗ 
dorff, „wie wird denn das nun da unten ausſehen mit 
der edlen Weiblichkeit? Da wird wohl das Terrain er— 
heblich ſchwieriger ſein als hier. Ich ahne: entweder 
verloben oder Reugeld zahlen. Daß ich aber mal an 
Ihrem Tiſche einen anſtändigen getrüffelten Faſan kriege, 
möcht ich mir ausbitten.“ 

„Da können Sie ganz ruhig ſein,“ meinte Waldau 
gemütlich, „zu billig wird der ſeine Reize nicht verkaufen.“ 

Altendorff lächelte. Er ſaß im bequemen Fauteuil, 
den Attila aufgehakt, die Cigarette im Munde, und ſah 
aufmerkſam zu Leng hinüber, der ſehr lebhaft ſprach und 
lauter als gewöhnlich. 

„Wer ſpricht da von Reize verkaufen?“ fragte Leng 
unvermittelt herüber. „Ich kann ſowas nicht gut hören.“ 

„Aber Waldemar,“ ſagte Konsheim ruhig, „als wir 
noch zuſammen auf der 8. Kompagnie in Lichterfelde lagen, 
haſt du doch ſelber Lotti Wenſes Reize für zwei Pralinés 
an mich verhandelt.“ 
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Waldemar Leng lachte und fuhr fi) mit der rechten 
Hand über das furz gejchorene hellblonde Haar. 

„Lotti Wenfe! — Herr Gott, ja! — Wa? ift eigentlich 
aus der geworden? War ein füße3 Mäpdel!“ 

„Nanu feid nur gut, Kinder,” fagte Waldau dazmijchen. 
„Shr meint doc) nicht die Baronin Forbah) aus Stananin? 
Die heift nämlich Lotti Wenfe.* 

. „sreilich meine ich die,“ beitätigte Konzheim. 

„Und deren Reize hat Waldemar für zwei Braline3 , .?“ 

„In effigie, Herr Graf, natürli nur in effgie. 
Schade, daß Sie nit Kadett waren, fonjt wäre jede 
weitere Erklärung überflüffig. Können Sie fih nicht 
denken, melde Wonne e3 für folchen Jungen ijt, nicht 
nur verliebt zu fein, fondern alS verliebt zu gelten? Und 
wenn er nun gar ein Bild hat, da er ald Gegenjtand 
feiner Anbetung gelegentlicd mit abfichtlicher Achtloligfeit 
fehen Yafjen kann, dann ift er wahrhaft groß. Nun find 
aber folche Bilder fehr fchwer zu haben. Echweitern giebt 
es ja genug, aber fie find häufig nicht fo fchön, wie das 
fritifche Auge der Brüder e3 wünfcte. Im Handel zu 
habende, öffentlich verbreitete Bilder find eben wegen ihrer 
Verbreitung außgefchlofjen, obgleich) mir mal in Bensberg 
ein Quartaner dad im Sahre 1863 in Biarriß auf 
genommene Porträt der Eugenie al daS feiner neuelten 
Slamme zeigte. Er mochte e8 im Album feine® Groß- 
baters gefunden haben.” — 

„Begreife vollkommen,“ ſagte Waldau lachend, indem 
er ſorgfältig die Spitze einer neuen Cigarre abſchnitt. 
„Lotti Wenſe war alſo ein hübſches Mädel, und ihr Bild 
war auf geheimnisvolle Weiſe in die Kompagnie gelangt, 
und ihr gönntet dieſes Bild euch gegenſeitig nicht.“ 

„Ob ſie hübſch war!“ rief Waldemar Leng mit dem 
Ausdruck der Begeiſterung in dem ſchönen Geſicht. „Ich 
kann heut nicht ohne Rührung an das Herzklopfen denken, 
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mit dem ich damal3 ihr Bild betrachtete. — Tem Andenken 
meiner Jugendliebe!“ 

Und er leerte ein Glad Bier auf einen Zug. 

„Und do Haben Sie died Bild verkauft?” fragte 
Waldau mit dem in der Gefellichaft allbefannten Ton, 
der fo intereffiert Hingt und fo gar nicht interejfiert ift; 
die Kadettengefchichte fing an ihn zu langweilen. 

Heinrich Altendorf ftand auf und trat neben Waldemar 
Leng: „Erlafien Sie ihm die weitere Beichte,“ fagte er 
zu Waldau, „EI liegt in feiner Natur, den Eingebungen 
des AugenblidS zu folgen. Sit er doch nod) heute fo, 
daß er immer alle zu billig fortgiebt. — Aber num 
fonım, Waldemar, wir haben noch allerlei vor unferer 
Abreife zu regeln.“ 

Ein Bug de Bedauernd flog über da8 Geficht des 
jungen Örafen. 

„Du willft fon fort? Und jept wirds erſt gerade 
luſtigl!“ Der lange Konsheim, der ziemlich viel getrunken 
hatte, erhob ſich raſch aus ſeiner Sofaecke. 

„Laß mir den Waldemar ſein,“ ſagte er laut zu 
Altendorff, und es lag etwas Drohendes im Ton ſeiner 
Stimme. „Es wäre nicht das erſtemal geweſen, daß du 
mit deiner überlegen ſein ſollenden Manier unſere Ge— 
mütlichkeit ſtörſt.“ 

Heinrich Altendorff blieb vollkommen ruhig. 

„Sprich nur ruhig weiter,“ ſagte er kaltblütig. „Ich 
will dir morgen früh erzählen, was du geſagt haſt. — 
Aber nun wirklich Schluß! — Adieu, Herr Graf, denken 
Sie noch manchmal an die bisherige Stütze Ihrer Schwad— 
ron. Und adieu ihr alle! Laßt mein letztes Wort in 
dieſen Räumen noch einmal ein Hurrah ſein auf das alte 
Regiment!“ 





I. 


Alſo kommſt du doch mit?“ ſagte Heinrich Alten— 
dorff zu Waldemar Leng, indem er die Treppe 
= Kafinod Hinabfiieg. „Das ift verftändig. 
I fürd)tete fchon, du würdeft dich nicht Losreigen können.“ 

„Wir find auch) entjchieden zu zeitig gegangen. Wir 
hätten ganz gut nody eine Stunde Beit gehabt.“ 

„Du bift ein komischer Kerl,“ fagte Heinrich Alten- 
dorff, indem er Leng die Hand auf die Schulter Iegte. 
„Du Haft einmal fein Gefühl für rechte Wägung der 
Augenblide, und deswegen bleibft du aud ein Dilettant 
des Genufjed. Aber fomm, wir wollen und diejen Fiafer 
faufen. Hel Drofchfel Monopol-Hotell” | 

Rachen Laufes rollte da8 Gefährt durch die im Früd- 
lingsgrün fehimmernden Straßen, auf die jhon das warme 
weiche Licht der finfenden Sonne fiel. 

„sh bin mit meinem Dilettantiömu3 bisher ganz 
zufrieden gewefen,“ fagte Waldemar Leng ladhend. „Aber 
ih möchte doch deine Würdigung der Momente mal an 
dem heutigen Beijpiel fennen lernen.” 

„Das ilt nun ehr einfach,“ ermwiderte Altendorff. 
„Öerade bei foldhen Zeiten ift der Höhepunkt meift recht 
deutlich erkennbar. Die Stimmung fann fi ja gar nicht 
immer auf einem Niveau halten. Der Zrobfinn hält 
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zwar nod) eine Weile auß, aber die Bielpunfte de3 Scherzes, 
. überhaupt die Gegenftände ded Gejprächd werden flacher, 
 bi3 dann endlich auch der Ton glatt und Yangweilig wird. 
Weh dem, der ihn dann gewaltfam wieder beleben will; 
er wird fait immer roh.“ 

„Na, da magit du ja recht behalten mit foldden Trint- 
geſchichten. Das kann ſchon fein, und da Hab’ id) mand)- 
mal ſelbſt jchon gefühlt, was du eben jagt. Uber «3 
giebt doch Gott fei Dank noch andere Genüffe, und ob 
da ...“ 

„Ja, gerade da!“ unterbrach ihn Altendorff lebhaft. 
„Bei jeder Freude muß man das langſame Abſterben 
ängſtlich vermeiden. Siehſt du, mir geht das ſo, wie mit 
ſchön beleuchteten Gruppen bei einem Gartenfeſt. Aus 
dem finſtern Boskett, wo noch eben nichts war, taucht es 
feenhaft empor, alle Sinne feſſelnd und berauſchend, und 
ſchon iſt's wieder im Schoß der Nacht verſchwunden. 
Schade, jammerſchade, daß es ſo ſchnell wieder verſchwindet 
— aber es iſt doch beſſer, als wenn Lampe für Lampe 
einzeln erliſcht, das Zauberbild trübe und glanzlos wird, 
und das Auge ſich mißmutig abwendet, längſt ehe der 
letzte Schimmer verblichen.“ | 

„Sa, nun mödt ich Dich beinahe einen Dilettanten 
ded Genufjes nennen,” fagte Waldemar Leng. „Du kannjt 
ja niemals ein ganz reine Gefühl der Freude haben, 
ohne Beimifchung fremden Gefühld. Die Yurdt, dein 
Gefühl nicht auf feiner Höhe Halten zu fünnen, muß dich 
ja audy in den fchönften Augenbliden jtören.“ 

Heinrich Altendorff jchwieg und jah nachdenklich in 
dad trübe Wafjer ded Landiwehrfanald hinab, an dem die 
Drofchke entlang fuhr. 

„Mein guter Waldemar,“ fagte er dann ernft und 
langfam, „wer von und kennt denn noch dad Gefühl reiner 
Sreude? Nur der fan e& Haben, der in die bloße Be- 
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tradjtung ded wahrhaft Schönen und Guten fich verfentt, 
ohne jede Negung eigenen Willend und perjönlichen 
Wunſches. Die Bejjeren von und erleben noch folche 
Minuten, folhe Stunden fenner wir alle nicht mehr. 
— Uber da find wir am Hotel. Wa3 nun?“ 


„sa — mad nun?“ wiederholte Waldemar Leng, ihn 
parodierend. „Siebit du jeht wohl, daß wir iwenigjtens 
eine Stunde zu früh aud dem Kafino fortgegangen find? 
Kun bring” du den Abend unter. Gegeijen haben wir 
eben, getrunfen weiß Gott genug; au dem Theater 
müßten wir nach dem erften Alt wieder fort. Wa3 bleibt? 
Eine Stunde Wintergarten oder Eirfus.* 

„ein,“ jagte Heinrih Altendorff, „ih weiß mas 
andered. Merkwürdig, wie mir daS gerade jebt ind Ge—⸗ 
dächtnis kommt. Wir. wollen vor unferer Abreife u 
einen Blid in die Zufunft werfen.“ 


„Kur fein SsNufiondfabinett oder derartiger Zauber! 
Dabei wird mir heut’ ficher fehwindelig, und es ift auch 
immer diejelbe dumme Gejcichte.“ 

„Ganz was anderes, . Andrejeiwsfi von der uffifehen 
Botſchaft fprach neulich abend im Kafino davon — oder 
war ed Saratajew? N’importe! Srgend fo ein Botjchaft3- 
rat. Der erzählte alio geradezu Fabelhafted von einer 
Dame, was die ihm alle gejagt hätte aus Vergangenheit 
und Bufunft. Sie jollte heißen... ja wie denn? Wie 
heißt doch der Chef des Frampöfifcgen Admiralftabes? Weißt 
du nicht? Konnt’ ich mir denken, Deine poetifchen Etudien 
erlauben dir nicht, Zeitungen zu lefen. Wart’ mal eiren ° 
Augenblid ... ©ervais! Richtig — Madame Gervais! 
Und fie wohnt Mauerftraße. Hausnummer weiß ich nid)t, 
aber dad Schild ift unten dran und fol leicht zu finden 
fein. Alfo ziehn wir und um. Die Diener fönnen und 
ja mit dem Gepäd auf dem Anhalter Bahnhof erivarten.” — 
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Die Dänmerung war fchon tief hereingebrocdhen, als 
die beiden Offiziere in Bivilffeidern vor der Thür jtanden, 
an der ein Heined Meffingschild die fein gejtochenen Buch- 
ftaben trug: 

AMme Gervais 
7&10h. 


„Bors oder Nachmittag?“ fragte lachend Waldemar, 
der die Auffchrift aut gelefen Hatte. 

„Kehmen wir an Nachmittag,” erwiderte Heinrich 
Altendorff. „Sit Madame Gervais zu fprechen ?“ 

„Samwohl. Bitte hier einzutreten. Die gnädige Frau 
wird gleich erjcheinen.“ 

„Da3 hatte ich mir anders gedacht,” jagte Waldemar 
Leng halblaut. „Dies forrekte, einfach gefleidete Stuben- 
mädchen, hier die folide, gejchmadvolle Einrichtung — es 
ftört mich ordentlich, daß fo gar nicht? Phantaftifches dabei 
ift. Man fönnte glauben, im Salon eined Geheimratd 
aus dem Finanzminifterium zu fein.“ 

„Diefe Salons fennen Sie ja gar nicht,” fagte eine 
ruhige Hare Stimme. 

Neben einer niedrigen Tapetenthür ſtand regungslos 
eine weibliche Geltalt. Ob fie von Anfang an dageftanden, 
ob fie unbemerkt, eingetreten —? einer von beiden hatte 
jie vorher geſehen. 

Sie war zart, beinahe jchmäcdtig, und jehr blaß, 
- dabei einfach und dunkel gekleidet. Am ihrer Haltung, 
wie fie jo rubig:ficher an der Thür Stand, lag eine 
jihere Nuhe, daß Heinrich Altendorff fih fagte: Sie ift 
entweder eine vollendete Schaufpielerin, oder — eine 
Dante. Der Mangel jeglicher Bofe, fozufagen die Selbit- 
verftändlichfeit, mit der fie da war, jprach mehr für die 
(eßtere Annahme. 
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Ehe Waldemar antworten fonnte, war fie von der 
Thür fortgetreten und fam in die Mitte de Zimmers 
heran. AB wenn e3 fih um einen Jängit erwarteten 
Beſuch handelte, Yud fie durch eine Handbewegung die 
Herren zum GSißen ein. 

„a8 münchen die Herren zu willen?“ fragte fie mit 
ihrer angenehm Kingenden Stimme. 

„Eine Seherin follte das nicht zu fragen nötig haben,“ 
gab Heinrich Altendorf zurüd. 

„Sie irren, mein Herr,” erwiderte die Dame rudig. 
„Die Zukunft enträtjfeln ift doch nicht dasfelbe, mie Ge- 
danken Iefen! Um die Zukunft zu erkennen, brauche ich 
nur dolle Kenntnid der Vergangenheit, denn dad morgen 
- wurzelt im Heut’ fo fest, wie daß heut’ im geftern. Im 
übrigen ift e$_mir nicht fchwer, auch ohne Shre Antwort 
zu erfennen, wa3 Sie wollen. Sie ftehen zum erjtenmal 
in Shrem militärifchen Leben vor einem großen Wechfel. 
Sie möchten gern darüber hinaus ſehen, was Ihnen in 
Orla begegnen wird.“ 

„Alſo Sie wiſſen, wer wir ſind?“ 

„Wenn ich von Ihnen nicht mehr wüßte, wie Sie 
ſelbſt, wie könnt ich Ihre Zukunft ſehen?“ 

Sie ſprach immer mit demſelben weichen, etwas 
müden Tonfall. Die Hände hatte ſie leicht gefaltet, ihre 
großen dunkeln Augen blickten träumeriſch vor ſich hin, 
ohne einen von den beiden itzer als ein paar Sekunden 
anzuſehen. 

„Aber erklären Sie mir doch nur,“ fragte Waldemar 
Leng, „woher kommt nun dieſe Ihre Kenntnis der Ver— 
gangenheit? Sie können doch unmöglich die aller Menſchen 
kennen?“ 

Madame Gervais lächelte; und es war ein gutes, 
liebenswürdiges Lächeln, das ihr leidendes Geſicht wunder— 
bar verſchönte. 
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„Laljen Sie dad mein Geheimni& bleiben,” fagte fie 
heiter. „Nicht um.VBergangenes handelt e3 jich für Sie, 
Jondern um Zufünftiged. Sch will verjuchen, ob ic) Ihnen 
eine Antwort geben Tann; vorher wifjfen Tann ich daß 
nit. Wenn ich nicht träume, dann fehe ich nichts.“ 

„Alfo Sie müfjen erft einschlafen?” Waldemar Leng 
fah unwillfürlic nad) der Uhr. „Dauert da8 lange?“ 

Die Dame lächelte wieder. | 

„Es ift ein magnetifcher Schlaf, der jeden Augenblick 
eintreten und jeden Augenblick unterbrochen werden kann. 
Sie werden den Zug um 926 erreihen. — Und nun 
geben Sie mir einzeln Ihre Hand. IH muß nod einen 
finnliden Eindrud Ihrer Perjon in den Schlaf mit Hin- 
übernehmen.“ 

Heinrich Altendorff ergriff die ausgeftreikte Hand der 
Dame und feßte fich fchweigend ihr gegenüber. 

Er war überrafcht, einen feften, energifchen Händedrud 
zu fühlen. Zxoß der erjichtlichen Sugend der Dame war 
er auf eine matte weiche Hand vorbereitet gewejen. Und 
nun war ed ihm, al$ ob aus diejer Hand ein jeltfamer 
Strom in feinen Arm Hinüberfpieltee Wie fchön Diefer 
Arm ihm gegenüber fih fortfeßte in die fchlanfe Linie 
des Haljes; und darüber der feite runde Kopf mit den 
dunklen Flechten. Wie edel die geraden Linien de PBro- 
fls! Woher fam nur der abgejpannte, müde Zug um die 
Mundwinfel? Das Auge Tonnte gewiß nod frifh und 
fonnig leuchte. Aber fie fah immer gerade vor fich Hin. 
Ob e3 nit möglih wäre, fie mit einem Blid, mit 
einem leichten Händedrud zu zwingen, daß jie die Augen 
hebt ? 

„Sch danke,” fagte die Dame leife und z0g ihre Hand 
rubig zurüd. 

„Tarf ich bitten?“ 
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Ebenfo ruhig Hielt fie nun Waldemar Leng die Hand 
entgegen. . | 

Waldemar ergriff diefe Hand lebhaft und jah die Dante 
erwartungdvol an. Da fie aber immer ruhig vor id) 
hinblidte, ohne durch eine Miene zu verraten, welchen 
Eindrud fie hatte, wurde ihm die Cache bald Tangmeilig, 
und er erwartete ungeduldig die Beendigung der Prozedur. 

„Ih danke," fagte Madame Gervaid wieder in der- 
jelben einfachen Art und erhob fich von ihrem Sig. „Nocd) 
eine Bitte möchte. ich an die Herren richten: wa3 ich auch 
fage, unterbredhen Sie mich nicht, fragen Sie nicht; ant= 
orten Tann ich auf folche Fragen doch nicht, und der 
magnetifche Schlaf hört augenblidlich auf.“ 

Sie verneigte fich leicht und wandte jich dem Autgang 
zu. ALS fie in die Nähe der Thür fam, war fie plöglich 
verfchwunden, ohne daß die Thür fich bewegt hätte. 

„Hokuspokus,“ fagte Altendorff ruhig. „rgend eine 
Spiegelvorrihtung. Mit uns hätte fie fich daS fchenfen 
fönnen.“ 

Die Lampen der eleftrifhen Beleuchtung begannen 
eine nad) der anderen zu erlöfchen. Als auch die leßte 
berglommen war, herrjchte völlige Zinfterni® im Zimmer, 
da die Feniter gegen da3 Straßenlicht feit verblendet waren. 

Sofort begann ein feltfames Tönen und Klingen, dem 
ähnlich, das man zu hören glaubt, wenn man aus der 
Höhe in tiefes Wafjer fpringt. E3 Hang wie ferne, ferne 
Drgelflänge, nun fehwächer, num ftärfer anjchwellend, jett 
will e3 fich bilden zu einer Harmonie, jetzt verſchwimmt 
e8 wieder in langgezogene, unbeftimmte Töne. Und da-= 
zwiichen taucht etwad andered auf, grauenvoll, dad Blut 
erfältend, ein geipenjterhaftes Slüftern. Tas Ohr ijt ge- 
‚zwungen, _in peinvoller Epannung diefem fchredflichen 
Flüftern zu laufen. Nun fommt’3 heran — näher — 
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„... den langen Gang herunter ... der lange Zug 
... Blumen auf der Erde, und Blumen im Haar, junge, 
grüne Myrten ... da fibt die Prinzefjin und weint... 
wie jchön der fchwediiche Hauptmann fpricht ... um die 
Ede... fchnel ... fo rot, fo blutigrot ... und das 
Kind, dad arme Kind, dad arme, arme Kind...” 

Die Stimme jchweigt. Das ferne Tönen und Klingen 
wird leijer, leifer — verhallt. Zangfam wird e& wieder hell. 

Die beiden Offiziere jahen fih an. 

„Biel Elüger find wir dadurch nicht geworden,“ fagte 
Altendorff. 

„Nein,“ beftätigte Leng. „Sie madt’3 wie die alte 
Dame weiland in Delphi. Man Fann fich bei ihren 
Drafeln alles mögliche denfen.“ 

„Da3 wollen wir lieber nicht thun. Ich Fünnte mir 
lonjt einbilden, daß ich in Orla eine Brinzeffin Heirate 
und fie Hinterher fißen lafje; daß- fie fi) mit einem 
Schwedischen Hauptmann tröftet, der aber leider jehr fchnelf 
um die Ede geht und ein blutige® Ende nimmt. Nur 
mit dem Kind weiß ich nicht anzufangen. Sch will 
vermuten, daß das auf dein Konto fommt.” 

„Danke verbindlichit,“ erwiderte Leng. „Wir wollen 
doh Madame Gervais noch um eine Keine Erklärung 
bitten. Wo ijt die gnädige Frau?“ 

„Die gnädige Frau läßt fich entfchuldigen,“ fagte das 
eben eintretende Stubenmädchen. „Sie fann die Herren 
nicht mehr jehen und bittet da8 Gefchäftliche im Bureau 
eine Treppe tiefer erledigen zu wollen.“ 

„Einfach und praftiich,“ meinte Heinrich Altendorff 
lahend. „Sie verjchwindet wie die hellenijche Kollegin 
wieder im Allerheiligiten. Dort Harrt fie, ebenfall3 nad) 
altem Nezept, der Weihgejchente.“ 

ae „Du, Heinrich,“ fagte Waldemar Leng, als 
beide fi im Schlafwagen bequem zurechtgelegt hatten, 
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„ih Tann den fchredlichen Ton nicht loswerden, mit dem 
die Stimme jagte: ‚Da® arme, arme ind‘. Das fehrt 
bor meinen Ohren wieder, fvie die Phantafie eines Fieber- 
traums.“ 

„Vor meinen nicht,“ erwiderte Altendorff gleichmütig. 
„Du wirſt zu viel Sekt getrunken haben. Probier mal, 
dich auf die andere Seite zu legen. — Gute Nacht!“ 








II. 


luf einem — weit vorſpringenden Balkon 
ruht ein junges Weib halb ſitzend und halb 
Jliegend auf einer Chaiſelongue. Zu ihren Füßen 
ein Bild voll lachender Frühlingspracht. 

Allmählich, in ſanften Terraſſen, ſenkt ſich das Städt— 
chen Orla hinab zu dem kleinen Fluß, der jenſeits in 
endlos blühenden Wieſen ſich verliert. Die roten Dächer der 
Häuſer, die ſtumpfen, ſchiefergedeckten Türme der wenigen 
Kirchen tauchen inſelgleich empor aus dem Meer von weißen 
Blüten, mit denen der Frühling den Berghang überſchüttet hat. 

Am andern Thalrand erhebt das alte Schloß der Fürſten 
von Orla ſeine Zinnen und Türmchen. Sie flimmern und 
glitzen im Sonnenſchein, umwoben von dem leuchtend 
friſchen Grün des uralten Buchenwaldes, der ſchirmend 
ſeine mächtigen Aeſte darüber breitet. Wie der Berg höher 
hinanſteigt, da miſchen Fichten und Weißtannen ihre dunk— 
len Farben darunter, bis ſie hoch oben auf dem Bergrücken 
allein herrſchen und, mit ihren zackigen Kronen in den 
blauen Himmel hineinragend, die Fernſicht abſchließen. 

Und über dem allen webt der feine Duft, der leichte 
Flor, der im Frühling wie ein weicher Schleier um alle 
ſcharfen Umriſſe ſich zieht und das Landſchaftsbild in eine 
träumeriſche Weite zu entrücken ſcheint. 
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Kaum ein verlorener Ton menſchlichen Treibens klang 
aus dem Städtchen herauf. Aber tauſendſtimmig füllte 
heller Vogelgeſang die ſtille, warme Luft. Der ganze 
Himmel ſchien zu klingen und zu tönen in jubelnden 
Akkorden. 

Das junge Weib auf dem Balkon lag regungslos und 
ſah mit ſtarrem Blick weit hinaus dahin, wo am fernen 
Horizont die Welt in grauem Dunſt ſich verlor. 

„Woran denkſt du, Aenni?“ 

Anna Parſow wendete langſam den Kopf u fah nur 
halb nad) der Richtung, au der die Frage fam. 

„Rad mwillft du wifjen, Elifabeth?“ 

„Woran du eben dachtejt.“ 

„sh dachte gar nit. Ich jehnte mich.“ 

„Und wonach?“ 

Anna Parſow legte ihre ſchmalen weißen Hände im 
Nacken zuſammen und beugte den Kopf weit zurück, ſo daß 
ſie in den tiefen, tiefen blauen Himmel gerade über ſich ſah. 

„Wenn doch eine Zaubermacht mich jetzt emportragen 
könnte,“ ſagte ſie mit leiſe bebender Stimme, „dort hinauf, 
höher, immer höher, und mich entführen — weit fort zu 
einem neuen, unbekannten Leben.“ 

Eliſabeth Granzin ſah ihre Schweſter eine Weile nach— 
denklich an. 

„Solche Anwandelungen hat im Frühling wohl jeder 
mal,“ ſagte ſie dann leichthin und nahm ihre Stickerei 
wieder auf, die ſie niedergelegt hatte. 

Anna richtete ſich auf und ſtützte den Kopf mit dem 
üppigen hellbraunen Haar in die rechte Hand. 

„Anwandelungen!“ wiederholte ſie. „Iſt es bei dir 
nie mehr geweſen? Haſt du nie den brennenden, ver— 
zehrenden Wunſch gehabt, aus der gewöhnlichen Alltäglich⸗ 
keit zu entrinnen, um jeden Preis?“ 
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%a — wohin hätte ich entrinnen follen?“ entgegnete 
Elifabeth.. „Und was hätte ich damit geivonnen?” 

Anna erhob fih von ihrer Chaifelongue und ließ fid) 
neben ElifabethS Heinem Sefjel auf die Erde nieder. 

„Sag’ mir,” begann fie dringend, — „ed ift mir ja 
wie ein Traum, daß ich Dich nad) vier Sahren endlich, 
endlich wiederfehe, daß ich endlich jemand Habe, mit dem 
ih fprechen fann wie mit mir jelbft — alfjo fag’ mir: 
haft du nie den Wunfch gehabt frei zu fein — ganz frei?“ 

Elifabeth jah ihre Schweiter exit etwas erjchroden an. 
Dann lachte fie; aber da3 Lachen Klang nicht ganz natürlich. 

„Aber Aenni,” fagte fie, „was rührjt du an Gedanfen, 
die fo mal fommen und gehen, und die man fich felbdft 
faum zu geftehen wagt! Und was joll das Ganze? MWillft 
du denn deinem Mann davonlaufen?” 

„Rein,“ erwiderte Anna ruhig. „Dazu bin ich ihm 
zu gut und dazu liebe ich meinen ungen zu fehr.“ 

„Aber was willft du denn fonft?“ 

„SH möchte nur wiffen,“ fagte Anna aufjtehend, „o ob 
ih allein folch friedlofeg Gejchöpf bin, oder ob andere 
Frauen folhe Känpfe auch Tennen, wie ich ſie gekämpft 
habe. Du ſollſt mir geſtehen, ob es dir ebenſo gegangen 
iſt wie mir.“ 

Sie ſetzte ſich wieder auf ihre Chaiſelongue und nahm 
von dem kleinen Tiſchchen daneben ein elfenbeinernes Falz— 
bein, das ſie mechaniſch in den Händen herumdrehte, wäh— 
rend ſie ihre Schweſter geſpannt betrachtete. So ſchlank 
und weiß dieſe Hände waren, ſo ausdrucksvoll waren ſie 
auch; auß ihrer edlen Yorm, aus ihren vollendet fchönen. 
Bewegungen fpracdhen Kraft und Selbftbeherrfchung. 

Denfelben Eindrud machte ihre ganze Erfcheinung. Der 
junge, blühend frifche Körper, die leuchtenden dunklen Augen, 
die roten Lippen, daS alle atmete Leben, energijches 
Leben. 
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Bei ihrer älteren Schweiter Elifabeth, der fie jehr ähn- 
ih war, war alcd um einen Ton weicher, fanfter, runder. 

Elifabeth legte jeßt ihre Arbeit abermal3 bei Geite,. 
Ichnte fich in ihrem Sefjel zurüd und jagte: 
Beantiworte mir mal erst diefe Frage, Wenni: ic) 
denfe, du Haft Erich aus Liebe geheiratet?" . 

Annas jtrahlende Augen nahmen einen eigentümlich 
düftern Ausdrud an. Wieder wandte fie die Blicfe weit 
hinaus nad) dem fernen Horizont. 

„Was weiß fo ein junges Kind von Liebe?“ fagte fie 
zögernd. „Damald Habe ich ihn geliebt, das heißt, ich 
glaubte ihn zu lieben, obgleih fchon furz vor der Hochzeit 
Zweifel in mir aufitiegen, ob ich mich würde in ihn 
finden Fönnen.” 

Elifabeth zudte die Achfeln. Ä 

„Wir müffen uns alle ineinander fehiden. Gelingen 
faın da3 aber nur bei beiderfeitigem guten Willen.“ 


„E3 könnte fchon eher gelingen,” erwiderte Anna, „wenn 
wir etma3 verftändiger erzogen würden. Won jung auf 
wird ımd die Vereinigung mit dem Manne al3 die Krone 
des Meibed-Qebend gezeigt. Daß diefe Art der Erziehung 
einem heimlichen Verlangen der weiblichen Natur entgegen- 
fommt, macht die Sache nur fchlimmer. Wir verlieren 
fchließlicd) den Maßftab für unfer Urteil. Männer, die 
und fremd gegemüberjtehen, die vermögen wir wohl nod) 
zu erfeinen in ihren Vorzügen und ehlern, aber wenn 
der Mann um und wirbt, wenn er um unfere Liebe bittet, 
dann -ift alle Unbefangenheit verloren, und wir find danı 
nur zu fehr geneigt, in dem Manne an fich ein Seal 
zu Sehen.” 

„Du fagit felber immer ‚wir und ‚un, warf Elifabeth 
ein, „du giebit alfo zu, daß alle, oder doch die meilten 
Mädchen gezwungen find, in der Che da3 geträumte Sdcal 
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mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen. Was willjt 
du für dich bejonderd?* 

„Sch möcht nur wifjen, wie’3 die andern alle machen,“ 
fagte Anna mit trübem Lächeln. „Wenn man fo in die 
Ehe hineintritt, da8 Herz fo voll von dem jehnjüchtigen 
Wunfche fih Hinzugeben, fi) aufzulöfen, zu verbiuten in 
willenlofer Unterwerfung — da tritt man hinein, wie in 
ein PVaradied. Unter jedem Tritt müfjen ja taujend neue 
Blumen jprießen, jeder Tag muß neue lieblide Wunder 
bringen, ein Tag immer fchöner wie der andere — und. 
nun, wie iſt's? DO diefe Enttäufhung! Diejfe grenzenlofe 
Ernücdterung! Bald, ad) bald richtet fi) eine banale, 
eintönige Haudmwirtjchaft ein, die am Dienitag läuft wie 
am Montag, und am Mittwod) wie am Dienftag. Nur 
daß nod) nicht alle fo im gewohnten Gleife gehen will, 
wie dad zu Haufe war. Zu Haufe war doh Mutter, 
mit der ich immer, immer jprechen fonnte, wann ich nur 
wollte, und früher warit du da. Bald fchon nach meiner 
Hocyzeit habe ich fchmeigen gelernt. Wenn Erih mittags 
au3 dem Dienft fam, war er fo oft — ad) jo oft ver- 
ftimnt. Du meißt ja, er it jo leicht angeärgert. Wenn 
ih nun fragte: ‚Erich, wa iſt dir?‘ dann befam ich zur 
Antwort: ‚Das verftehit du nicht‘, oder ‚das find Dienit- 
fachen‘, oder auch einfach ‚laß mid‘. Ging er nad Tifch 
nicht mehr zum Dienft, dann faß er am Schreibtifh und 
arbeitete. Und dann der lange Abend! eder für fich 
ein Buch vorzunehmen oder jonft und allein zu bejchäftigen, 
davor fcheuten wir und? — wir waren ja noch zu jung- 
verheiratet! Und fo faßen wir nebeneinander in gequälter, 
langfam dahinrinnender Unterhaltung, biß e3 Beit war, zu 
Bett zu gehen.” 

Annas Finger Schloffen fih um da3 Walzbein mit 
frampfhaftem Griff. 

„Daß Ddoh auch Die hödjite Liebe Herunterjinfen 
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ann 6i8 zur gedankenlofen Alltäglichkeit. Wie ich fie 
haßte, diefe müden, gemohnheit3mäßigen Zärtlichkeiten, 
wie fie mich beichimpften, mich vor mir felbjt ernie= 
drigten — adj!" 

E3 lief wie ein Schauer über ihren fehlanten Leib. 
: Dann warf fie dad Falzbein heftig auf den Tijch, Tprang 
empor und eilte zum Zenjter. 

„Hier, Hinter diefem Fenfter habe ich geitanden, ach 
wie viele, traurige Stunden, den Kopf gegen die Scheiben 
 gepreßt und mit thränenlofen, brennenden Augen hinaus» 
geitarrt in den trüben, troftlofen Wintertag. Dad Tajchen- 
tuch habe ich zwijchen die Zähne geflemmt, um nicht laut 
aufzufchreien, denn in mir fchrie e& mit wilder Gewalt: 
Kur fort! Nur fort! Um jeden Preig.“ 

Sie richtete fich zur ganzen Höhe ihrer prachtvollen 
Geitalt empor und ftredte die Arme aus wie ein gefejjelter 
Sklave, der mit Niefenkraft die angefchmiedeten Ketten bricht. 

Elifabeth faß ftarr, mit Hopfendem Herzen, und fah 
ganz verjtört zu ihrer Schweiter auf. 

„Yenni, um Gotted willen, jo fieht e8 in dir aus?“ 

Unna ging langfam auf Elifabeth zu und ftrich ihr 
liebfofend über daS wellige Haar. 

„Du fannjt ganz ruhig fein, Lieschen, das ift alles 
vorbei.” lifabeth faßte Annas Hand, z0g fie von ihrem 
Kopf herunter ar ‚a Brujt und hielt fie dort mit beiden 
Händen feit. _.... a . 

„Vorbei?“ mwiedery.e. fie. „Sch Fann’3 nicht glauben, 
Henni. Mit folden Empndungen, wie du fie fchilderft, 
juht da Herz heimlich nad) einem andern Manne, der 
dem geträumten SSdeal befler entfprechen möchte.“ 

Anna blieb ruhig neben der Echweiter ftehen, und 
ihre Hand lag Still und gelafjen in deren Händen. 

„Du irıft,” fagte fie einfach. „sch bin fehend geworden 
und habe gefunden, daß der Mann, von dem ich geträumt 
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hatte, nicht existiert, weil — nun weil er eben ein Sdeal 
ift. Und wenn er mir doch begegnete, diefer ideale Mann, 
er würde mir nicht mehr gefährlich werden. Das Leben 
hat mich gelehrt, daß es Höheres giebt. Soll denn nur 
der Dann feine Schritte nach hohen Zielen Ienfen, das 
Weib nicht? weiter fennen al3 ein weiches Liebesfpiel? 
Nein, au ich fühle ed in mir: Leben ift Pflicht, und 
feine Durchführung ift Kampf. So will ich Tämpfen, für 
meinen lieben Sohn, und auch für meinen Mann. Denn . 
wenn id) auch Erich nicht fo liebe, wie ic) mir ald Mäd- 
hen da dachte, jo ehre ich .ihn, und was an mir liegt, 
jo fol er niemal® merken, daß mein innerjte® Herz ihm 
nicht gehört.” 

Elifabeth FTonnte, wie alle weichen und fchwanfenden - 
Naturen, mit diefer Sache noch nicht jo Jchnell abfchließen. ° 
Sie mußte den Gang ded Gefpräcdhd noch einmal zurüd- 
denken. 

„Kein, YUenni, Aenni,” jagte fie in Halb Tlagendem 
Ton, und doc Hang auch etwas wie fcheue Bewunderung 
daraus, „wie du alles gleich immer auf die Spike treibit! 
Solche Gedanken mögen ja wohl an mandjer jungen Yrau 
wie Schatten vorbeiziehen, aber e3 find eben doch nur 
Schatten, und man hängt ihnen nicht weiter nad. Und 
da ijt dann doch fo vieles, wa3 die unnüben Gedanken 
wieder ins rechte Öleife bringt, vor‘ em die Fülle neuer 
Eindrüde in der ganzen Umgebund;*'ore vielen neuen 
Menſchen, ein ganz anderer Verfehrzfreid, in dem ıman 
ji) einrichten muß, und der doch immer fo viel Anregung 
und Abwechjelung bietet.“ 

Anna machte leicht ihre Hand frei und trat an das 
Geländer ded Balfons, fo daß fie der Schweiter den 
Nücen drehte. 

„Freilich,“ ſagte Jie Tachend, „das ift allerding ein 
großer Troft. Und wenn daß noch nicht genügen ſollte, 
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dann Tann man fic) ja aud) vor den großen Spiegel ftellen 
und all’ die neuen Ausftattungs-Toiletten eine nad) der 
andern anziehen. Das ift doch aud) ganz hübfh. — Nein, 
bitte, nicht böfe fein! Da3 war eben jchlecht von mir! 
Aber fei mir nicht böfe. Du Fannft dir ja gar nicht 
denken, Lieschen, wie ich mich all’ die Sabre nad) dir ge= 
bangt habe. Und nun bift du endlich da, wenn auch nur 
auf act Furze Tage, Aber ich Hab’ dich doch und Habe 
einmal, nur einmal mein Herz ausjchütten fünnen. Weißt 
du, ich habe neulich eine Novelle gelefen von einem Ber- 
brecher, der bingeht und fich außliefert, nur um fein 
Verbrechen erzählen zu fönnen. Er muß, er muß e 
einmal ausfprechen, er Tann die Laft des Schweigen? nicht 
_ mehr ertragen. Und ich Hatte niemand, zu dem ich fprechen 
fonnte. Haft du denn im Schottwißer Kreife jemand ge- 
funden, der dir fo nahe fteht?“ 

„ZVergiß nicht, Liebchen," fagte Elifabeth Yächelnd, „daß 
ich Leine tragifche Perfon bin wie du. Sch habe mich Hald 
nad) meiner PVerheiratung energijch in® gefellige Leben 
gejtürzt, Habe da reizende Verhältnifje gefunden und rei= 
zende Menfchen, habe mir auc) jehr bald die mir aufagende 
Stellung erobert, und da hat mich dann für manches 
entjchädigt, maß vielleicht auch bei mir nicht ganz geftimmt 
hat. — Aber wie ift’3 denn Hier mit der Gefelligfeit? 
Der Hof und das Regiment — da3 muß doch fehr nett fein!“ 

„Wir haben ncch nicht viel erlebt. Sm erjten Winter 
follte Soahim geboren werden, im zweiten Winter farb 
der regierende Fürft, und im vergangenen Sanuar jtarb 
Erih3 Großmutter. Er hat fehr an der alten Dame ge: 
bangen und möchte, daß wir ein volles Zahr die äußeren 
Beichen der Trauer beibehalten. Vergeben? habe ich ihn 
bisher gebeten, in diefen fonnigen Tagen die fchiveren 
Ihwarzen Kleider ablegen zu dürfen. — Ob mir mit 
unferer Burücdgezogenheit viel verlieren, ijt eine andere 
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Frage. Unter dem alten Fürften war der Hof berühmt 
al3 geizig und altmodifh. Der junge Fürft fol ein hoch- 
bedeutender und fehr liebengwürdiger Mann fein, aber er 
ift ja niemal3 hier. Wie man fagt, reijt er auf der 
Brautfhau umher. Und dag Regiment? ALS junges 
Mädchen fhiwärmte ich für alles, was irgend mit den 
Buddenbrod- Hufaren zufammenhing. Sie geben ja im 
ganzen Fürftentum den Ton an, troß ded Hofmarjchallamt2. 
Nun lerntejic fie gründlich au der Nähe Tennen. Ich 
hatte nicht gedacht, daß folches Maß von Selbftüberfchäßung 
in vielen Menjchen gleichzeitig beitehen fanı. Und wo= 
vauf gründet fie fih? Einzig und allein auf die That- 
fahe, daß Jdie Herren denjelben Attila und denfelben - 
Müpenftreifen tragen. Wenn man ihnen da3 nimmt — 
du lieber Gott! Wie viele find darunter, denen die Gnade 
de3 Raiferd die Eramina erlaffen Hat. Und da wäre 
no) da3 twenigfte. && giebt aud) rohe Gejellen darunter. 
Alle aber find einig in der Ueberzeugung: e3 giebt nur 
einen wahren guten Ton, da8 it der der YBuddenbrod- 
Hufaren. Die Prittwib-Kürafjiere find ja nette Leute, aber 
fo den höcjiten Schliff haben fie doch nit. Ta Schüßen- 
Bataillon — mit Vorficht zu genießen; von Provinzial- 
Infanterie überhaupt nicht zu reden. Verwandt und ver- 
jchwägert find fie faft alle miteinander ı „Mein Vetter 
Franz,“ und „mein Onkel Karl“ it das dritte Wort in 
der Unterhaltung. Der Kommandeur dust. fi mit jech! 
oder acht feiner Leutnants. Er ift völlig von der Stim- 
mung der Zeutnant3 abhängig und hält zu vielen und zu 
ftrammen Dienft nicht für vornehm. So leben fie die 
Tage hin mit wenig Tienft; viel Schiehjagd, einiger Reit- 
jagd, und fehr viel Tennig!” Mit wenig’ Wiß und viel 
Behagen dreht jeder fich ing engen Kreide. Bald hätt’ ic) 
nod) vergefjen: jehr viel Coutmachen. Der Ton der Damen 
— natürlid nur, wenn das Vteginient unter fih it! — 
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dann kommen dienſtliche Anforderungen aller Art, und 
ſchließlich muß man ſich doch auch in dem neuen Verkehrs— 
kreiſe vorſtellen und bekannt machen.“ 

„Das haben wir ja nun glücklich hinter uns,“ ſagte 
Heinrich. „Im Regiment ſcheinen nette Menſchen zu ſein. 
Ein bißchen Provinz iſt doch im Ton, obgleich ſie er— 
ſichtlich überzeugt ſind, völlig fin de siècle zu ſein.“ 

„Da mußt du aber Frau von Parſow ausnehmen,“ 
fiel Waldemar lebhaft ein. „Die iſt unbedingt eine Frau 
von Welt.“ 

Heinrich ſchwieg dazu und ſagte nach einer Pauſe 
ganz unvermittelt: 

„Iſt das ſchon Lengſcher Beſitz hier?“ 

„Hier fängt's gerade an,“ erwiderte Waldemar. „Dort 
die Waſſermühle mit dem bunten Blumengarten dahinter, 
die gehört uns ſchon. Und nun paß auf, wenn wir um 
die Biegung da vorn herumfahren — ſiehſt du, da oben, 
das iſt Leng!“ 

Mit freudigem Stolz blickte er hinauf nach dem alten 
Schloß, von deſſen Turm die Flagge mit dem gräflichen 
Wappen wehte. 

„Da hinauf führt nun der Weg in ganz bequemen 
Serpentinen und durch den prachtvollſten Buchenwald. 
Sieh' mal gleich den Stamm hier grade über uns! Und 
ſolche wirſt du mehr ſehen. Was du vom Schloß ge—⸗ 
ſehen haſt, das iſt die Rückſeite, und links daneben die 
große Gartenterraſſe. Die Front iſt in der Renaiſſancezeit 
ſehr hübſch in Stein ausgebaut und liegt vom — ab⸗ 
gekehrt nach der Hochebene zu.“ 

Die Schimmel ließen ſich durch die lfmäßtice g — 
in ihrem Trabe nicht“ſtören, und bald rollte der leichte 
Wagen mit gefchicter/Wendyng um das breif Blumen- 
parterre, daS vor Dem —— ſich über die grüne 
Nafenfläche, hinzog, 5 
‚ Band A. 13 
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Sn der Thüröffnung ftanden zwei junge Damen in 
hellen Kleidern. 

Waldemar reichte nach rücmwärt® dem Autfcher Die 
Zügel und fprang von feinem hohen Siß elaftifch zur 
Erde. 

„Waltraut!“ rief er. „Iſt es möglich, kleine Schweſter, 
daß du ſeit Weihnachten noch eine Elle gewachſen biſt! 
Es iſt Zeit, daß du majorenn wirſt, ſonſt wirſt du ſo 
groß wie Onkel Taſſilo!“ 

Und er nahm das hochgewachſene Mädchen um die 
Schultern und küßte ſie auf den Mund. 

„So ſchlimm iſt's nicht, Waldemar,“ erwiderte ſie 
lachend und bog den hübſchen blonden Kopf zurück, „ich 
bin immer noch einen halben Kopf kleiner wie du. — 
Aber laß dich mal anſehen, wie du als Huſar ausſiehſt. 
Nicht gut. Dafür biſt du zu groß. Als Ulan gefielſt 
du mir beſſer.“ 

„Das hätte das Kabinett vorher bedenken ſollen,“ ent⸗ 
gegnete Waldemar, „jetzt iſt es zu ſpät. Aber hier habe 
ich dir die Muſterfigur eines Huſaren mitgebracht. Das 
iſt mein alter Freund Heinrich Altendorff. Geſprochen 
hab ich dir oft von ihm.“ 

„So laſſen Sie mich hoffen, Gräfin,“ ſagte Heinrich, 
„daß ich heut' kein günſtiges Vorurteil zerſtöre.“ 

„Das ſollte Ihnen ſchwer werden, Herr von Alten— 
dorff,“ ſagte Waltraut freundlich, indem ſie ihm die Hand 
reichte, „nach dem, was mein Bruder oft von Ihnen ge— 
ſprochen hat, haben wir bereits beſchloſſen, daß Sie uns 
gefallen mũſſen. Nicht wahr, Kathinka?“ 

Sie drehte ſich um. 

„Sa, wo ift denn nur Kathinfa geblieben? Sie jtand 
doch eben Reben mir.“ | | 

- Sn diefem Augenblid trat die Gefucdhte auß dem 
Portal. 
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‚Öuten Tag, Waldemar,“ fagte fie. „ch war. eben 
einmal bineingegangen, um Lorenz zu fagen, daß du hier 
wärjt.“ 

Sie ſprach fehnell, wie um eine Kleine Verlegenheit zu 
verbergen. 

Wuldemar ergriff ihre beiden Hände. 

„Herrgott, Tann da8 die Heine SKathinka fein? ALS 
ic) dich zulegt jah, mwarjt du nod fo ein ganzes Elcined 
Mädchen, und nun — eine richtige Tamel Und du milljt 
nun bei und bleiben, Coujinhen? Haft du daß Herum: 
reifen bei den Verwandten endlich fatt, und haft du did 
bejonnen, daß e3 in Leng doch am beiten für dich ijt?“ 

„Sa, bier ilt’$ am beiten,“ fagte fie mit ftrablenden 
Augen, „und ‚folange Onfel Harald mid haben will, geh’ 
id) nicht wieder fort.“ 

„WAlfo bleibft Du immer hier,“ rief Waldemar. „Tas 
ift hübjh. Aber wo ift der Vater? Sit der Herr Graf 
bon meiner Ankunft benachrichtigt, ZYorenz ?* 

„Zu Befehl, Herr Graf. Der Herr Graf waren in der 
Bipliothef und wollten dort den Herrn Grafen erwarten.“ 

Waldemar taujchte mit feiner Sciwejter einen Blid 
des Verſtändniſſes. 

„Uebernimm du es, Altendorff mit Kathinka bekannt 
zu machen. Ich will indeſſen Papa guten Tag ſagen.“ 

Waldemar durchſchritt raſch die rieſige, durch zwei 
Stockwerke reichende Vorhalle, die nit ihren reichen Ge— 
mälden und einer auserleſenen mmlung von Jagd—⸗ 
trophäen eine berühmte Zier engſchen Schloſſes 
bildete, und wendete ſich durch eine dlange Flucht von 
Zimmern nach der Bibliothek. 

In dem hohen weiten Raum ſtand bor,einem mit 
dunfelrotem Qucy befchlagenen Tifcehy Graf "Harald Leng, 
anfcheinend mit der Betrachtung von Nupferftichen be= 


ſchäftigt. 
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A er Schritte fi nähern hörte, richtete er fi auf, 
ließ dad Augenglad, dad an breiten Bande ihm um den 
Hal Hing, fallen und jah feinem Sohn entgegen. 

Eine imponierende Geſtalt. Da volle dichte Haar, 
die frifhen Farben des fait faltenlojen Geficht!, und vor 
allem die großen, leuchtenden blauen Augen waren die 
eined jungen Manned. Nur die fchneeweiße Yarbe von 
Haar, Schnurrbart und Augenbrauen erinnerten daran, 
daß mehr als jechzig Winter über diefem ftolzen Haupt 
dahingegangen waren. 

„Öuten Tag, lieber DBater,“ fagte Waldemar, die 
Schwelle überfchreitend. | 

Graf Harald blieb neben dem Tifch Stehen, die rechte 
. Hand auf die Bildermappe geftügt. 

„Du findeft fpät den Weg zu mir.“ 

Waldemar blieb auf halbdem Wege ftehen. 

„Ich fchrieb dir ja fchon, daß ich jo viel dienftlich zu 
thun hatte, und dann al’ die gejelligen Verpflichtungen 
den vielen neuen Menjchen gegenüber ... .“ 

„Laß da3," unterbrad ihn Graf Harald. „Wenn 
man etwa3 nicht thun will, dann ift man um Gründe nie 
verlegen. Sch will dir aber feinen Zweifel darüber lafjen, 
daß mich dein Betragen verleßt hat und daß ih ed un- 
Ihielich finde.“ 

Waldemar wurde dunfelrot und richtete fich Hoch auf. 
Einen Augenblid fahen fi) die vier blauen Augen, die fic) 
jo jprechend ähnlich waren, feit an. Dann fagte Waldemar: 

„sh babe wohl unrecht gethan, Vater. Verzeih mir.“ 

Oraf Harald reichte feinem Sohne die rechte Hand, legte 
den linfen Arm um feine Schulter, und indem er ihn an 
ih 309, fagte er in einem Ton, der herzhaft Klingen 
jollte, durch den aber doch eine tiefe Bewegung zitterte: 

„Hat’3 dich denn gar nicht ein wenig zu deinem alten 
Vater Hingezogen, mein unge?” 
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Und vor diefem Ton fenfte zum eritenmal Waldemar 
die Augen. Er jprad nit; und er wußte, daß fein 
Bater diefe ftumme Epradhe veritand. 

Eine furze Weile ftanden jo Vater und Cohn um 
fhlungen, dann trat der alte Herr zurüd und fjagte, den 
Zon medjlelnd: 

„Alfo du haft dich gut eingerichtet in Orla, und es 
gefällt dir dort?“ 

„Man kommt mir mit großer Freundlichkeit entgegen, 
und ich kann offen ſagen, daß ich bis jetzt Berlin nicht 
vermiſſe. Erleichtert wird mir das Einrichten ja ſehr da— 
durch, daß mein alter Freund Heinrich Aende mein 
Schickſal geteilt hat.“ 

„Altendorff? Derſelbe, den du heut' mitgebracht haft?“ 

„Du warit jo gütig mir da3 zu geitatten.* 

„Er fol mir willlommen fein. Führ” mid) doch zu 
ihm, damit ich ihn Tennen lerne. EI wird ohnehin Zeit 
fein zu Tiih zu gehen.” 

Die Mittagstafel war in dem Kleinen Speifezimmer 
angerichtet, deijen meit geöffnete Yenjter die Abendfühle 
erfriichend und belebend aus den prachtvollen Parkanlagen 
bereinziehen Tießen. Aus dem behaglichen Dämmerlicht 
des dunfel getäfelten Raumes blinfte mit mattem Schimmer 
dad reiche Silbergefhirr und das fojibare Kriftall der 
Gläſer. 

Graf Harald wandte ſich artig an Altendorff, der zum 
erſtenmal in ſeinem Hauſe war, und fand ſich bald durch 
ein überaus angeregtes Geſpräch gefeſſelt. Heinrich beſaß 
eine ſehr umfaſſende Bildung, und der alte Herr war 
ebenſo angenehm berührt von der Sicherheit ſeines Urteils, 
wie von der großen Zurückhaltung, mit der er dies Urteil 
ausſprach. 

Da das Geſpräch, von den Zuſtänden der Reichshaupt— 
ſtadt ausgehend, ſehr bald auf wirtſchaftliche und politiſche 
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een er 
Fragen überging, fo wendeten fi) die beiden Mädchen, 
die anfangs, folange von Berlin die Rede war, fi) an 
der Unterhaltung beteiligt hatten, an'@aldemar, der ihnen 
nun allerhand harmlofen Berliner Klatjch erzählte. Sehr 
zum Vergnügen der jungen Damen, deren heitere Stimmung 
Ihlieglih dem Herm ded Haufes nicht entgehen Tonnte. 

„sh fehe fchon, Kinder,” fagte er gutmütig, „daß ihr 
in Waldemar einen befjern Unterhalter gefunden habt, als 
in eurem alten Vater oder Onkel. Aber ihr habt ganz 
recht; ich hätte ernitere Gefpräde biß8 nad) Tijch ver 
ihieben follen. Bei einer Eigarre beipricht fi) jo etwas 
doch gründlicher.“ 

„Das fehlte noch!“ rief Waltraut. „Du willſt wohl 
gar nach Tiſch deine Reichstagsdebatten fortſetzen! Da— 
raus wird aber nichts. Wir wollen auch mal was Neues 
hören, denn wir haben ſeit wer weiß wie viel Tagen 
keine Menſchenſeele geſehen.“ 

„Na gut,“ ſagte Graf Harald lachend, „ich füge mich. 
Sie ſehen, lieber Herr von Altendorff, ſo geht's, wenn 
einem die Kinder über den Kopf wachſen. Alſo ich trete 
euch mit Bedauern die jungen Herren ab. Nur ſo lange, 
bis ſie in aller Ruhe zu ihrem Kaffee eine Cigarre ge— 
raucht haben, müßt ihr euch gedulden.“ 

„Wir rauchen aber nicht, Papa,“ erwiderte Waltraut, 
„und deswegen bitten wir um die Erlaubnis, vorangehen 
zu dürfen. Ich will nur noch nach dem Kaffeetiſch unter 
der Platane ſehen. Die Herren werden den Kaffee doch 
d außen trinken? Dann gehen wir nach der Sehnſucht 
— du weißt doch, Waldemar. Komm nachher dorthin. 
Und ſomit beurlauben wir uns und empfehlen uns zu 
Gnaden.“ 


Sie machte einen zierlichen Knix und zog Kathinka 
raſch mit ſich fort. 
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„Rathinka ift recht bübfch geworden,“ fagte Waldenar, 
den Mädchen nachjehend,. 

„a,“ fagte Graf Harald, „fie ift fehr Hübjch. Aber 
fie ift mehr: fie it Hug und gut.” 

Unter der Platane, die dicht am Giebel de3 Schlofjes 
ftand, war ein reizender Pla. Die Kunft des Gärtner 
hatte hier ein Landjchaftsbild von hoher Schönheit ge- 
fhaffen. Weber üppige Nafenflächen und bunte Blumen 
beete fchweifte der Blid hinüber zu den Baunfronen des 
ausgedehnten Park?. ede von der Natur gegebene Biegung, 
jede Mulde war fehr geichidt benubt, um da3 Bild zu 
beleben, und auch die zinnengefrönte Thoreinfahrt und 
das Häuschen des Thorwärters paßten ſo hübſch in dieſes 
Bild hinein, daß es ausſah, als wenn ſie nur der male— 
riſchen Wirkung wegen dorthin gebaut wären. 

Das Geſpräch der drei Herren knüpfte da wieder an, 
wo es bei Tiſch unterbrochen worden war. Die ganz 
andersartigen geſelligen Verhältniſſe von Orla forderten 
zu einem Vergleich mit den Berliner Zuſtänden geradezu 
heraus. 

„Herr Graf wollen mir eine Bemerkung geſtatten,“ 
ſagte Heinrich im Verlauf der Unterhaltung; „bei Ihrem 
großen Intereſſe an dem weiteren Ausbau des Reichs, 
bei Ihrer reichen Erfahrung und dem ſicherlich bedeuten— 
den Anſehen im Fürſtentum iſt es ſehr zu beklagen, daß 
Sie nicht mitten im öffentlichen Leben ſtehen.“ 

„Da kennſt du meinen Vater aber falſch,“ rief Wal—⸗ 
demar dazwiſchen. „Jedes Ehrenamt, gleichviel welcher 
Verwaltung, hat er auf ſich genommen und arbeitet von 
früh bis abends in den Akten wie ein ne Bureaus 
beamter.“ 

„Sie meinen wohl, ich fol mich in den Neichdtag 
wählen lafjen, oder eine Stellung innerhalb der Regierung 
annehmen,“ fagte Graf Harald freundlid. „In jüngeren 
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Sahren Hätte ich ein Dderartiged Anerbieten wohl an= 
genommen, wenn e3 ernjt an mic) berangetreten wäre. 
Segt nicht mehr. Sch Habe mic, gewöhnt, wie ein Heiner 
König auf meiner Väter Erbe zu Herrchen. Würde ich 
auch dort herrichen Fönnen? Unfer großer Staatamann 
bat einmal gejagt: mit der Politif muß man fi nur 
befaffen, wenn man fie zu leiten berufen ift. An zweiter, 
dritter Etelle ftehen, den Mapftab de eigenen Handelns 
aud dem Urteil anderer entnehmen, wohl gar aus der 
Sunft, dem Wohlmwollen, oder nennen Sie e3 meinet- 
wegen an höchiter Stelle auß der Gnade eined andern — 
das kann ich nicht mehr." _ 

Graf Harald fhhiwieg einen Augenblid, dannn fügte er 
lebhaft hinzu: 

„E3 fommt noch etwad andere dazu, wa und von 
neuem auf unjer Gefpräc über da$ Berliner Leben zu- 
rüdführt: ich Könnte in diefer Atmofphäre nicht mehr 
eriftieren. Derjtehen Sie mid nicht falih. Sch Habe 
nicht die leifeften Sympathien mit dem Cvangelifchen 
Stünglingöverein und habe in meinen jungen Jahren aud) 
tolle Streiche gemadt. Aber wir waren damals ehrliche 
Leute. Wad eine Dummheit war, da3 hieß aud) fo, und 
eine Schledhtigfeit blieb jchlecht, gleichviel wer fie gemacht 
hatte, und ob man fie verzeihen fonnte oder nicht. Die 
heutige Gefellfchaft ift verlogen. Tie Werte für die ein- 
fachiten fittlichen Begriffe werden dreift gefälfcht, und wie 
manches Kopfniden, wie mancher Händedrud werden bei 
einem großen Empfang audgetaufcht, die fich einfach 
überjegen ließen: ‚Sch weiß, daß du ein Schuft bift, 
aber — guten Abend, mein Hochverehrter.‘ Sehen Sie, 
da3 nenne ich die fittliche Ordnung, die in und allen lebt, 
auf den Kopf ftellen, und ich gehöre nun mal zu den 
Leuten, die lieber eine Ungerechtigkeit al3 eine Unordnung 
ertragen.“ (Sortfegung folgt.) 





Das Kgl. Preußifche 1. Garde-Regiment 3. F. 


Don M. 3. von Tidiferfeld, 


(Lachdrud verboten.) 
rabanten war der Name der eriten Hof» und 


(5 Leibwachen der Brandenburgifchen Rurfürften, die 
— Wachdienit am Hofe verfahen und “je nad) 
der Prachtliebe der einzelnen Fürjten eine mehr oder minder 
fojtbare Kleidung im Öefchmade ihrer Zeit trugen. Bis 
auf die Regierungszeit ded Nurfürften Kohann Georg und 
das Jahr 1592 läßt ſich ihr Beſtehen aktenmäßig nach— 
weiſen. Aber erſt mit dem Jahre 1619, dem Regierungs⸗ 
antritte Kurfürſt George Wilhelms erhielt die Kurfürſtliche 
Leibwache einen militäriſchen Charakter. Da wurde ihre 
Zahl auf 300 feſtgeſetzt, und als Kommandeur erhielten 
ſie einen Kapitän und zu defjen Unterftüßung einen Leut- 
nant. Da Sahr darauf befam fie den Namen Leib- 
Öarde, der in der brandenburgifchen wie der preußifchen 
Armee nicht untergehen follte, und in dem Namen Garde 
feit faft Hundert Jahren fogar ein ganzes Armeelorpd au3- 
zeichnet. Schon Kurfürfti George Wilhelm gab feiner Leib- 
garde eine gleichmäßige Kleidung von blauer Farbe, fo daß 
Ihon unter feinem Regimente der Name „Blauröde* für 
diefe brandenburgifche Truppe üblich) wurde. Sein Sohn, 





( 
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Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürft, vermehrte gleich 
nach feiner Thronbefteigung feine Leibgarde auf 6 Noms‘ 
pagnieen, jede zu 150 Mann. Se nad) dem Bedürfnifie 
ward fie vermehrt, führte auch zeitweife fchon den Namen 
Leib-Regiment, und bei feinem Tode zählte fie nicht 
weniger al3 30 KRompagnieen, nahm aber 1685 von neuem 
den Nanıen Zeib-Öarde an. Teile von ihr haben den 
Örogen Kurfürften in allen feinen Yeldzügen begleitet, jo 
Ihon 1656 in der Schladht bei Warjchau mitgefochten, 
find aud) 1686 mit anderen brandenburgifchen Truppen 
nad) Ungarn gegen die Türken gezogen. Sein Sohn und 
Nachfolger Kurfürft Friedridy II., von 1701 ab König 
Sriedrih L, formierte auß ihr vier Bataillone Kurmärfi- 
iher Garde und zwei Bataillone Preußifcher Garde. Aid) 
formierte er aus ihr ein Korps Grenadiere, feit 1704 
Grenadier-Leib-&arde genannt, zu zwei Bataillonen, 
während die anderen Bataillone Füfilier-Leib-Garde 
und wegen ihrer meißgefütterten und befegten NRöde aud 
weiße Hüfilier-Garde genannt wurden. 

Dem praftiihen und hHaushälterifchen Sinne diejes 
Monarchen, deflen Berdienjte um die Entwidelung des 
preugifchen Ctaate® gar nidyt genug gepriefen werden 
fünnen, widerjtrebte e8, Truppen zu unterhalten, die einen 
anderen al3 dem rein foldatifchen, militärifchen Zwecke 
dienen follten. Saher löjte er die jämtlihen Garden jeined 
Baterd als folhe auf und verwandte fie zur Bildung von 
Feldregimentern. 

Bon num an ruhte der offizielle Name Garde und 
Leib» Garde für einige Zeit innerhalb der preußifchen 
Armee. König Friedridy Wilhelm I. bedurfte feiner Garde. 
Eeine Abfiht ging dahin, alle Negimenter feine Hcered 
innerlic) wie äußerlich auf eine Stufe zu erheben, bei der 
e3 auf Ffriegeriiche Tüchtigfeit, Ordnung, Manndzucht ufw. 
allein anfommen jullte. ZTarum jtellte er mit feinem Re- 
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gierungsantritte alle Regimenter im Nange einander gleid). 
Sie unterfchieden fih nunmehr nur nod) durch das Dienit- 
alter ihres Chef und durch ihren Gtiflungdtag, obwohl 
in der Armeelifte auch diefer nicht in Betracht Fam. Er 
war felbjt feit dem Sabre 1711 Chef eined Regimentes 
Snfanterie, da dem Alter nach die Nr. 6 zu führen ge= 
habt hätte, wenn damals die einzelnen Truppenteile jchon 
mit Nummern zu bezeichnen Sitte gemwejen wäre, ta3 
dienftlich erjt gegen Ende de3 achtzehnten Jahrhunderts 
eingeführt wurde. Go erhielt fein Regiment, da3 biöher: 
„Regiment Kronprinz“ geheißen Hatte — für feinen 
Bater war e8 1675 beim Einfalle der Echweden in die 
Kurmarf von den Ständen errichtet und mar Regiment 
Kurprinz genannt worden —, den Namen König2-Re- 
giment, der aber bald dem Namen Leib-Negiment 
weichen mußte. E3 hatte bereit eine thatenreiche Geichichte, 
hatte 1675 in der Mark gegen die Echweden, 1677 bei 
der Belagerung bon Etettin und in Ponmern, 1686 in 
Ungarn gegen die ZTürlen gefochten, und dann in dem 
großen fpanifchen Erbfolgefriege, an den Siegen don Hod)- 
ftädt, Dudenaede, Malplaquet teilgenonimen, jenen ruhm= 
reichen Sahren der brandenburgifch = preußifchen Armee. 
Seine Öarniion hatte e8 in Brandenburg a. 9. Nun fam 
e3 zu ganz befonderen Ehren, zu einem glänzenden Namen, 
zu einem NAufe, der ed in der ganzen Welt befannt machen 
follte. Aus feinen bisherigen vier Bataillonen fchuf der 
König drei, von denen er das erfte und zweite nad) Potd- 
dam verlegte, da3 dritte in Brandenburg beließ. 

Das 1. Bataillon, auch Leib-Bataillon Grenadier oder 
vote3 Leib: Bataillon Grenadier genannt, genoß außer an= 
deren Vorteilen auch) den Vorzug, unter dem unmittelbaren 
Befehle des Königs zu jtehen. In ihm jtanden die langiten 
bon den „langen Kerl3“, aus denen nad) des Königs 
befonderer Vorliebe fein Regiment fich zufammenjegte und 
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bon denen Porträts, eigenhändig von dem Könige in Del 
gemalt, nod) heute im Berliner Zeughaufe vorhanden find. 































Srenadier des Königs-Regiments unter 
König Sriedrih Wilhelm I. 


E3 war eine eigentüm= 
fihe Richtung, in der 
des Königs Liebhaberei 
jich) bewegte, und e3 ijt 
weltbefannt, wie er zu 
ihrer Befriedigung troß 
jeiner Sparjamfeıt feine 
Kosten fcheute, und wie 
ihm feine größere ©e- 
fälligfeit erwiejen wer= 
den konnte, al® Die 
Darbietung eine müg= 
lichſt langgewachſenen 
Rekruten. Es war aber 
doch mehr als bloße 
Liebhaberei, denn er 
lebte mit ihnen und in 
ihnen, ſie gehörten zu 
ſeinem Hauſe und er 
nannte ſie gern ſeine 
lieben, blauen Kinder, 
und ſein Leib-Regiment 
ſollte das Muſter der 
geſamten Infanterie 

ſeines Heeres, gleichſam 
deſſen Vorbild 
ſein, an dem die 
anderen ſich zu 
bilden hatten. 

Seinen Zweck hat 
er wohl erreicht. 
Denn was für ein 


ku | 
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Errichtung im . 1688. 
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Die Fahnen des 1. Garde-Regiments 3. £., 


friegstüchtige® Heer er bei feinem Tode feinem großen 
Sohne Hinterlafjen, dad haben dejjen beide erjten Yeldzüge 
um GSchlefiend Befiß zur Genüge gezeigt. War ed bei 
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Mollwig doc die taktische Gefichloffenheit und Feuerdisziplin, 
die der preußijchen Infanterie daS Uebergewicht über ihren 
öfterreichiichen Gegner verlieh und den Sieg an die preu= 
Biihen Fahnen feflelte, und Ddieje verdanfte die Armee 
niemandem fo fehr, wie ihrem Könige und Schöpfer Fried- 
rih Wilhelm L „Das lange Potsdamer Regiment”, 
wie e3 auch gern genannt wurde, follte feinen Chef frei- 
ih nicht Tange überleben. E3 Hatte ihm gehört, und das 
mußte ihm genügen. Mit dem Namen jeined Chef3 hörte 
e3 auch auf, einen Pla in der preußijchen Armeelijte zu 
führen. 

Seinen Pla al3 Königs-Negiment oder Leib-Negiment 
. gab König Friedrich II. von nun an feinem eigenen Rte= 
giment, deſſen Chef er feit dem Sahre 1732 war, indem 
er e3 zu feiner Garde erhob. Aus denjenigen, Teilen, 
die nicht anderweitige Verwendung fanden, bildete er ein 
Bataillon Grenadier-Öarde. Dem lepteren beließ er 
fein bisherige Altersverhältniß in der Armee, ſowie zur 
bleibenden Erinnerung an feine berühmte Vergangenheit 
feine alte Uniform. | 

König Friedrich bildete nun aus Teilen des bisherigen 
Leib-Negimentd, au8 dem erften Bataillon feines bisherigen 
Regiment? und aus Abgaben der fchönften und gröfelten 
Reute aller anderen damaligen Sinfanterie-Regimenter drei 
Bataillone Öarde, von denen das erjte Bataillon- den 
befonderen Namen Leib-®arde- Bataillon erhielt, da3 
2. und 3. Bataillon aber zufammen Regiment ®arde 
Genannt wurden. Beide waren ald® Truppenförper völlig 
boneinander getrennt, da Bataillon Leib = Garde jomwohl, 
wie dad Negiment Garde Hatten jedes feinen bejfonderen 
Kommandeur, und wenn fi) der König aud al beider 
Chef betrachtete, jo war er e für da3 Bataillon Leib-Garde 
do) in anderem Sinne, ald für dad Negiment Garde. 
Tenn in jenem war er, wie jeder Negiment3-Chef in der 
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Armee, auch zugleich Chef der Leib-KRompagnie, und da3 
Bataillon fland in allen Dingen unmittelbar unter dem 
Befehle ded Königs und fannte in feiner Hinficht irgesıd 
welche Zwiſcheninſtanz. 

König Friedrichs Garden ergänzten ſich nicht, wie die 
anderen Regimenter, aus Rekruten und Neugeworbenen, 
ſondern aus Abgaben jener, die zu den ſogenannten „Un— 
rangierten der Garde“ zuſammentraten, und aus denen 
den einzelnen Bataillonen ihr Abgang erſetzt wurde. Dieſes 
„Korps der Unrangierten“, wie es ſpäter hieß, trug eine 
ganz einfache Uniform, bloß mit roten Kragen und Auf: 
jhlägen und hHellgelben Unterkleidern, auch ohne Hut- 
-einfalfung und Achjelband. 

Da3 Bataillon Grenadier-Öarde wurde vom König ala 
Fortfegung des Regiments feines Vaterd betrachtet und be- 
hielt deffen vollftändige Uniform. Das find die Vorfahren 
deö heutigen 1. Garde-Negimentd 3. %. bid in die Feld- 
züge des Großen Friedrih, in denen fie ftet3 zu feinen 
Kerntruppen gehört und immer Vorzügliches geleiftet haben. 
C3 wäre eine allzulange Lijte von Ruhmesthaten, wenn 
wir diefe alle einzeln darjtellen wollten. Ermwähnt fei nur, 
daß fie bei allen Gelegenheiten auf daS Bravfte fich be- 
nahmen und ftetS des Königs vollites Vertrauen bejaßen. 
Nennen wollen wir nur allein den Tag von Leuthen, 5. De= 
zember 1757, an deffen Abende, wie unfer nadıftehendes 
Bild zeigt, der König feine Garden felbft zur Verfolgung 
der Dejterreicher über dad Schlachtfeld führte. 

König Friedric) der Große ging .nady Iangem ruhme 
und thatenvollen Leben am 17. Auguft 1786 zu feinen 
Vätern heim. Sein Nachfolger König Friedrih Wilhelm II. 
behielt für feine Regierung nad) Möglichkeit die Grundfäge 
feine großen Oheims bei. nfolgedeffen geichahen aud) 
für die Ausbildung der Armee feine VBerbefferungen, man 
blieb dabei, daß alles, was König Friedrich II. gefchaffen, 
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g Friedrich II. führt am Abend der Schlacht bei Keuthen fein: 
Lach dem Gemälde von 





Garden zur Derfolgung des Feindes über das Schlachtfeld vor. 
Erich Mattfhaf. 
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feiner Veränderung bedürfe. So blieb Ererzitium, Taktik, 
Hecresverfaffung fat ängitlih bewahrt. Weil fi da3 
alle8 in den Feldzügen des großen Königd bewährt, hielt 
man jede® Etreben nad Verbejjerung für eine Sünde 
wider feinen Ruhm und Namen. | 

An den Feldzügen des Königs gegen die Franzofen 
am Rhein in den Sahren 1793 und 1794 nahmen aud) 
die Garden wieder mit altem Ruhme teil. Das Jahr 1806 
wurde, wie der gejamten preußifchen! Armee, jo aud) der 
Garde verderblih. Bei Auerftädt am 14. Oftober hatten 
fie no) in gewohnter Tapferkeit mitgefochten. Dad Ver: 
hängnis, dad damals alles verjchlang, riß aud) fie dahin. 
Schon am 16. Oftober geriet da3 Bataillon Grenadier- 
Garde in franzöfifhe Gefangenschaft und am 28. Dftober 
bereitete die traurige Kapitulation von Prenzlau den an- 
deren drei Bataillonen ein gleiche® Schidjal. 

Die Garden hatten in®befondere an dem König einen 
twarmherzigen, väterlichen Freund. Tas Verhältnis desjelben 
zu ihnen blieb da8 gleiche, wie e3 unter feinem Vorgänger 
gemwejen war. Auch König Friedrich Wilhelm II. erfärte 
fi) zum Chef de Bataillond Leib-Garde und feiner Leib- 
Kompagnie. eine Eöhne lernten in ihm den Dirnit 
fennen, audy die meijten anderen jüngeren Prinzen des 
Herrfcherhaufes fingen in ihm ihre militärische Laufbahn 
an. 3 blieb die eigentliche Haustruppe der Hohenzollern 
vie von König Friedrih Wilhelm I. ber. 

Bon der alten Treue der preußifchen Garden zeugten 
doc) die geringen Nefte, denen e3 gelang, fich über die 
Weichfel nah Oftpreußen zu retten und dadurch Urſache 
zur Wiedererrichtung deffen, wa3 verloren gegangen war, 
wenn auch in anderer Geitalt und Borm, zu geben. 

Am 13. Ihober 1806 war im Lager bei Auerftädt 
der Leutnant dv. PBogmwiih mit 2 Unteroffizieren, 1 Tams 
bour und 24 ©renadieren der Leiblompagnie ded Batail- 
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lons Leib-Garde als Stabswache zum föniglichen Haupt- 
quattier kommandiert worden. Es machte daher die Schlacht 
bei Auerſtädt nicht mit. Dem Kommandant des Haupt⸗ 
quartiers, Major v. Mandelslohe, gelang es durch Umſicht 
und Thatkraft, alle Schwierigkeiten zu überwinden, die ſich 
ihm entgegenſetzten und ſeine Kolonne, die aus gegen 
100 Wagen mit mehr als 30 verſchiedenen Beamten, etwa 
100 Bedienten und mehr als dem doppelten an Knechten 
beſtand und zu deren Bedeckung er außer jenem Kommando 
von der Leibgarde nur noch 24 Towarczys (die damaligen 
Lanzenreiter in der Armee) unter dem Kornett v. Pod— 
bielsky zur Verfügung hatte, glücklich aus dem Strudel des 
Rückzuges von Auerſtädt über Eisleben nach Magdeburg 
zu ſchaffen, dann bei Werben über die Elbe zu bringen, 
noch am 27. Oktober Stettin, ehe es kapituliert, zu er— 
reichen und am 4. November 1806 wohlbehalten mit 
allem in Graudenz einzutreffen. Für die damaligen Wege— 
verhältniſſe eine ganz unglaubliche Leiſtung, da er eine 
Entfernung von etwa 100 Meilen in nur 20 Marſchtagen 
durchmeſſen hatte. 

Der König, der ſchon ſeit dem 2. November ſich in 
Graudenz befand, war der Kolonne entgegengeritten und 
hatte fie, namentlich auch daS Kommando von feiner Leibs 
Garde, gnädigft begrüßt. Noch am jelben Tage befahl der 
König, daß Leutnant dv. Pogwifch mit feinem Kommando 
Etanım und Depot für eine neu zu errichtende Leib: Garde 
zu Zuß bilden, daß diefem die Heine Anzahl vom Korps 
der Unrangierten, welche tag zuvor aud Potsdam in 
Öraudenz eingetroffen war, fie) anfchließen und daß alle 
aus der Öefangenjchaft fich rettenden und wieder meldenden 
Offiziere und Mannjchaften der ehemaligen Garde-Batails 
lone diefer neuen Leib = Garde eingefügt werden follten. 
König Friedrih Wilhelm III. mollte alfo diefes Eleine 


Häuflein al3 Fortfegung der untergegangenen Garden an: 
14* 
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gefehen mwifjen. Am 15. November rüdte Leutnant d. Pog=- 
wifh mit jhon 50 Mann nach Dfterode, von da über 
Drtel2burg und Gerdauen nach Wehlau, wo er am 9. De- 
zember eintraf. Hier erreichte diefer Stammt bereit3 eine 
Stärke von 5 Offizieren, 40 Unteroffizieren und 210 Mann. 
Am 14. Januar 1807 war er nach Memel verlegt. Am 
2. April war er fon auf 6 Offiziere und 315 Mann 
angewadjien. An diefem Tage erlebte er feine erjte Be— 
fichtigung durch einen anderen Monarchen, Kaifer Alexander I. 
bon Rußland, der ficd anerfennend über alles äußerte, 
Diefe Parade ift auch dadurch merkwürdig, daß an ihr 
zum erften Male die preußifche Garde ohne BZopf aufzog, 
eine SHauptneuerung in der Armee jener Tage. Den 
26. April 1807 traf Major v. Kefjel vom Bataillon Leib- 
Garde, au8 der Gefangenjchaft außgewecjelt, in Memel ein. 
Shn Hatte der König zum Kommandeur der neuen Garde= 
Abteilung berufen, die feit diefem Tage, obmohl fie erft 
zwei Sompagnieen ftark war, dienftlic) Bataillon genannt 
wird. Nee während der Verhandlungen, die zum Tilfiter 
Frieden führten, erging die Allerhöchite RabinettSordre vom 
27. uni 1807, melde die Formation eine wirklichen 
Bataillond Garde anordnete. 

Die Bildung de3 Bataillon3 gefchah in der Art, daß 
zur 1. Sompagnie die Leute vom Bataillon Leib = Garde, 


—— n : = 5 . Örenadier= 
Garde, und 
„ 3.u.4 A „Regiment Garde genom⸗ 


men, die Mannſchaften aus anderen Regimentern aber nach 
Bedürfnis in die Kompagnieen verteilt wurden. 

Durch Parolebefehl vom 14. Juli 1807 erhielt die 
neuformierte Truppe die Bezeichnung „Garde zu Fuß“. 
Zu ſeinem Offizierkorps gehörten von Anfang an die kgl. 
Prinzen Friedrich, Brudersſohn Sr. Majeſtät, und Kron⸗— 
prinz Friedrich Wilhelm und Prinz Wilhelm, die älteſten 
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Söhne Sr. Majeſtät. Jener ward 
als König Friedrich Wilhelm IV. 
1840, dieſer als König und Kaiſer 
Wilhelm J. Chef des 1. Garde— 
Regiments zu Fuß. Jener hat 
dem Regiment 56, Kaiſer Wil— 
helm J. ſogar über 81 Jahre 
angehört. 

Am 5. Januar 1808 hatte 
das Bataillon ſeine letzte Revue 
vor dem Könige in Memel. Am 
9. Januar fing es an kompag— 
nieweiſe Memel zu verlaſſen, am 
21. Januar 1808 führte es der 
König perſönlich in Königsberg 
ein. Es war 26 Offiziere, 104 
Unteroffiziere, 45 Spielleute, 
500 Grenadiere ſtark. Am 
24. April 1808 erhielt es vier 
neue Fahnen verliehen. 

Durch Kabinettsordre vom 
9. November 1808 befahl der 
König in Königsberg die For— 
mation eines zweiten Bataillons 
Garde zu Fuß aus den bisherigen 
Mannſchaften. Von den vier 
Fahnen erhielt jedes Bataillon 
zwei. Die Mannſchaften der alten 
Gardebataillone wurden ſo ver— 
teilt, daß die aus dem Bataillon 
Leib-Garde zur 1. und 2. Kom— 
pagnie, die von der Grenadier— 
Garde zur 3. und 4. Kompagnie, 
die des Regiments Garde zur 
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Grenadier 
vom 1. Garde-Regim. 3. F. 
unter König Friedrich 
Milhelm II. 


214 M. S. von Kichterfeld.. 





5. bi3 8. Rompagnie famen. Am 10. November 1808 
ernannte fich der König zum Chef de Negimentd und der 
1. Kompagnie, die von da an twieber Leib⸗Kompagnie ge⸗ 
nannt wird. 

Am 3. Januar 1809 marſchierte das Regiment aus 
Königsberg ab. Es war in der feſten Ueberzeugung, daß 
es gleich bis Potsdam gehen werde. Vom 31. Januar 
6i3 31. Juli blieb e3 aber in Königsberg N.-M. Dann 
rüdte e8 nad) Frankfurt a. D., wo es am 5. Augujt ein- 
traf, am 17. Dezember trat e8 den Marjch nad) Berlin 
an und z0g hier am 23. Dezember mit dem Könige, der 
Königin Luife und dem gejamten Königshaufe ein. Erft 
am 10. April 1810 gelangten die beiden ©renadier- 
Bataillone nad) Potsdam. Inzwiſchen war da% Regiment 
durh ein Füfilier = Bataillon verftärft worden, dad durd) 

Kabinetts-Ordre dom 17. März 1809 in Königsberg ii. Pr. 
befohlen, am 29. Mai 1809 zufammentrat und den Namen 
„Büfilier-Öarde-Bataillon“ erhielt. Am 12. Suni 1809 
war feine Yormation abgejchloffen. Am 7. Mär; 1810 
30g e3 in Berlin, am 13. März 1810 in Potsdam ein. 
Hier blieb da3 Regiment, bi3 ed am 23. Januar 1813 
den Marie nad) Bredlau antrat, wo e8 am 9. Februar 
eintraf.e. Auf Grund de3 Aufruf König Friedrich Wil- 
heim3 vom 3. Februar 1813 formierte hier jedes Batails 
on de3 Pegiment3 ein Detachement freiwilliger Säger zu 
200 Mann. Sie trugen grüne Röde mit den Liken, 
Aufichlägen, Kragen, Snöpfen und aalallappen des Re⸗ 
giments. 

Am 3. März kam das Regiment auf ben Beldetat. 
Am 23. März rüdte e8, nachdem e3 zum Klampfe in feier- 
lichiter Weife durch Gotteädienft auf dem Schweidniter 
Unger eingefegnet war, in den nunmehr beginnenden hei= 
ligen Strieg. 3 gehörte zum Korps ded Generald der 
Kavallerie dv. Blücher und zur Infanterie der Branden- 
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burgischen Brigade unter Generalmajor vd. Roeder. Seded 
Bataillon war einjchließlich de3 freiwilligen Säger-Tetache- 
ment3® 1000 Mann ftarl. Zum Offizierforpg gehörten 
auh die oben fchon: genannten drei Tüniglichen Prinzen, 
Prinz Friedrid und der Kronprinz als Stabskapitäns, 
Prinz Wilhelm al® Cefondeleutnant. Nur die beiden 
ersten durften mit ind Seld ziehen, der leßtere mußte aus - 
Gefundheitsrüdjichten zu feinem tiefiten Schmerze 0 in 
Breslau zurüdbleiben. 

Begeiftert 309 alle vorwärt3 dur) Schlefien nad) 
Eadjjen dem Feinde entgegen. Am 4. April fam das 
Regiment Garde 3. 3. durch Dresden, da3 feine Vorfahren 
im fiebenjährigen Kriege gründlich Tennen gelernt. Denn 
im Winter 1756 auf 57 Hatte fomwohl da8 Bataillon 
Leib-Garde ald daS Regiment Garde hier gelegen und in 
gar feinen Ererzierhäufern feine Webungen abgehalten. 
Diefes exrerzierte nämlih im Ballhaufe und in der Tper, 
jene3 fogar in der Bildergalerie. Diejeg Mal hielt man 
fih nicht fo lange auf, daß man foldhe Lertlichfeiten 
brauchte, man hatte Eile an den Feind zu fommen; denn 
man war verpflichtet, ihm viel zurüdzuzahlen und Vieles 
an ihm zu rächen. Die Herzen brannten in edelfter Be- 
geifterung zu zeigen, daß mit den in Erfurt und bei 
Prenzlau verloren gegangenen Bannern der Nuhm der 
preußiichen Oarden dennocd, nicht gejchwunden fei. So be- 
grüßte das Regiment mit freudigem Mute den Tag, da 
es die Bluttaufe empfangen follte.e E83 war der 2. Mai 
1813, der Tag von Groß-Görſchen, auch Lützen genannt. 
Er jollte für Preußens Krieger zwar ein hoher Ehren- 
tag werden, aber die Freude, ihn al® erfolgreidhen 
Siegestag bezeichnen zu dürfen, jollten fie nicht haben. 
Etima um 12 Uhr mittagd hatte das Korps Blücherd 
feinen Angriff gegen daS de8 Marjchal Ney beginnen 
fünnen, das bei den Dörfern Groß-Görſchen, Klein-Gör— 
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ihen, Rahna und Raja lagerte. Im erjten Anlaufe hatte 
die Brigade des General3 von Klür die vor Groß-Görfchen 
jtehenden Sranzojen auf diefen Ort zurüdgemworfen. Groß- 
Görfchen wurde darauf genommen, und der Feind auf 
Nahnıa und Klein-Görfchen zurüdgedrängt. Diefe Orte zu 
gewinnen, gelang jedocd, bei der Uebermacdht der Sranzofen 
nicht; die dazu vorgezogene Brigade des General3 von 
Biethen Fam zwar dann in Befiß von Klein-Görſchen, 
mußte e3 aber dem Feinde troß heldenmütigem Wider- 
Itande wieder überlafjen und jich auf den Bejit von Groß- 
Görſchen befchränfen. So war e3 2 Uhr nachmittag3 ge- 
worden, ald aud) die Brigade Noeder Befehl erhielt, zur 
Unterftüßung der in Groß-Öörichen fechtenden Truppen 
gegen Nahna vorzugehen. Major von Blod. ging mit 
dem Garde: Fsüfilier-Bataillon gegen diejed Dorf und Groß- 
Görfchen vor. Da aber die bejte Unterftüßung ftetS der 
Angriff des Feindes an anderer Gtelle ift, jo befahl 
General Blicher dem Bataillon, daS Dorf Kaja zu nehmen. 
Dies Tag faft im Rüden der franzöfifchen Stellung. Sein 
Befiß mußte für den Erfolg der preußiichen Waffen den 
Auzichlag geben. „Mit wahrer Blutgier,“ berichtete her- 
nad ein Augenzeuge, „Itürzten die Garden fich auf den 
Feind.” Mit dem Bajonett gehen die Füfiliere dem Feinde 
entgegen, fein euer troß fchwerer Berlufte nicht achtend. 
Nahna wird den Zranzofen entrifjen, und darüber hinaus 
dringt in der Verfolgung ein Teil der Füfiliere zugleic) 
mit den auf Naja zurüdeifenden Sranzofen in diefes Dorf 
ein und behauptet jich troß der Webermacdht der jungen 
Öarde Napoleons, der fie hier begegnen, einige Zeit da= 
jelbft. Leider fam ihmen rechtzeitig feine Unterjtüßung 
und fie mußten biß jenfeit3 SKlein-Görfchen zurücdgehen, 
wobei Major von Blod fchwer verwundet ward, fo daß 
bon da an Hauptmann von Roeder das Bataillon führte. 
Durch andere Truppen werden die Sranzofen aus Rlein- 
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Görfchen wieder hinaudgeworfen, und die Gardefüjiliere, 
jo dezimiert fie aucdy bereit3 find, gehen nod) einmal durch 
diefe8 Dorf zum Sampfe um Kaja vor, unterftüßt von 
den Tirailleuren anderer Truppen, dem avancierenden 
Beinde entgegen, unbefümmert um da Verhältnis der Zahl, 
durch den beide Teile trennenden Floßgraben. Die Kulonnen 
der Hejlen und Badenjer, denn e3 waren Deutjche, die den 
Gardefüfilieren hier entgegengeführt wurden, halten ihrer 
Wut nicht Stand und drehen um. Etwa 500 Preußen 
haben bier eine ganze franzöfifhe Pivifion zum Weichen 
gebraht. Den füddeutfchen Bundesgenofjien Napoleons 
mochte hier wohl auch da8 Gewifjen etwas fchlagen, fie 
verfagten eben. Dadurch wird den Verbündeten der Be— 
it von Rahna und Klein-Görfchen gejichert. Aber aud) 
Kaja mußten die Verbündeten haben, wenn ihnen der Sieg 
werden jollte. Prinz Auguft von Preußen führt perfün= 
ih ein Bataillon zum nochmaligen Sturme auf Kaja vor, 
da3 zufammengejchofjene Häuflein der Gurdefüfiliere fchließt 
ih ihm freudig an. Aber vor dem verderblichen Feuer 
de3 Feindes, deffen Mafjen fich da3 Dorf nicht entreißen 
lafjen, zerjplittert auch diefer Angriff. Der Prinz wird 
zum Rüdzug genötigt und die Gardefüfiliere mit ihm. 
Der Tag bat fich geneigt, und der Kampf geht zu Ende. 
Hinter Groß-Görfchen fammeln fih die Nefte de Ba- 
taillond, wehmütige Trauer troß aller Siegesfreude durch— 
zudt jeden der Nebriggebliebenen, um der Menge der Ver- 
lorenen und Vermißten willen, die weit über die Hälfte 
de3 Bataillon betrugen. 

Das 1. Bataillon de Negiments Garde 3. %. unter 
Sührung ded Negimentöfommandeurd Oberftleutnant3 bon 
Zippelöfirh Fam, auf lein-Öörfchen vorgezogen, erft dort 
an, al3 eö bereit? im Befite der Verbündeten war. Es 
wandte fi) daher auch gegen Saja. Im Lauffchritte 
ftürzte e3 fi) mit dem Bajonette auf drei feindliche 
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Bataillonskolonnen, die zwiſchen NRahna und Kaja vor: 
dringen, diefem Anjturme aber nicht zu widerftehen ver- 
mögen, obwohl da3 Gardebataillon dur ihr Feuer und 
dad der Artillerie, daS ed auszuhalten hatte, völlig dezi- 
miert wurde. E3 mar eine Stunde würdig der Väter 
von Leuthen und Hochkirch, freilich auch noch blutiger, als 
der Kampf um diefe Drtfchaften. Major von Pogwiic, 
der den eriten Stamm des Regimente! von Auerjtädt nad) 
Graudenz geführt hatte, findet hier den Heldentod, und bi 
auf zwei fallen alle Offiziere tot oder verwundet. Gech$ 
verjchiedene Sahnenträger, bon denen ein jeder in Die 
blutigen Fußtapfen feine Borgängers tritt, werden nad)- 
einander erjchoflen, die Fahnenftange wird zerjplittert, das 
Bahnentuch vielfach zerrifien. Dennoch bleibt der geringe 
Reit de Bataillond über eine Stunde in diefem Höllen- 
feuer der feindlichen Uebermadt. Endlich fann ein preu= 
Biihes Bataillon zur Unterftüßung herangeführt werden. 
Noch einmal verfuchen, auf diefe Hilfe geftüßt, die ©rena- 
diere einen Boritoß auf Kaja. Umfonft, die Uebermadt 
de3 Feindes it zu gewaltig. Auch eine Attace der weſt— 
preußifchen Ulanen ann feine Luft fehaffen, die Trümmer, 
zu denen dad Bataillon zufammengejchoffen ift, gleiten 
zurüd gegen Stlein-®örfchen, mo fie mit denen ded Füjilier- 
bataillond zufammentreffen, die ebenfalls vor Kaja haben 
den Maffen des Feindes weichen müffen. Al dann gegen 
Abend auch Klein-Öörfchen von den FSranzojen wieder er- 
obert wird, werden beide Bataillone hinter Groß-Oörfchen 
zurücfgenommen, von wo fie nad einigem Aufenthalte 
nad) Pegau marjchieren, um in defjen Nähe, aber nocd) auf 
dem Edjladjtfelde zu biwalieren. 

Al3 das 1. Bataillon auf Klein-Görjchen vorging, blieb 
dna3 2. Rataillon unter Major Graf von Lömwenftein-Wert- 
heim Hinter Groß-©örfchen halten, fchon hier dem feind- 
lien Yeuer erheblich ausgefegt. Graf Lörmwenftein fällt 
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tödlih verwundet, und Major von Rohr übernimmt die 
Führung de Bataillon. Aucd) -fein Eingreifen in das 
Gefecht wird zu einem Eturme gegen Naja, vor dem e3 
zunädjft mehrere feindliche Bataillone zu vertreiben gilt, 
die dem Vordringen ded Bataillond gegenüber nicht jtand- 
halten, fondern vor der Wut der Preußen umfehren und 
fih in dem Dorfe Kaja bergen, von hier auß mit fiheriter 
Wirkung die“ Örenadiere mit ihrem Feuer überjchüttend. 
Dad ijt der Moment, wo Prinz Auguft, wie oben erzählt, 
zur Crleichterung der Gardefüjiliere mit einem anderen 
Bataillon einen VBorjtoß auf Kaja unternimmt. Da er 
fi) al vergeblic) erweift, bleibt dad 2. Öardebataillon 
. faft allein dem Feuer de8 Feinded audgefegt und erhält 
Befehl, zurüdzugehen, um in den Kampf am Floßgraben 
einzugreifen. Aber dies Eingreifen fommt zu fpät unddad 
Bataillon in geradezu vernichtende3 Feuer. Dabei fällt 
Major von Rohr, und die Führung übernimmt Haupts 
mann von Below, der nicht mehr thun fann, ald unter 
noch erheblichem Verlufte auf Groß-Ödrjchen zurüdzugchen, 
dem Bataillon hinter diefem Dorfe in einem Hohlwege 
einen leidlich gejiyerten Etandort zu geben und e3 nad) 
Möglichkeit zu rangieren. Hier blieb ed über Nacht und 
bracd) bei Tagedanbruch nad) Pegau auf, wo ed mit den 
Reiten de 1. Bataillond und der Füfiliere ich vereinigte. 

Ale drei Bataillone hatten mit wahrem Heldenmute 
in dem Sampfe um Saja fich verblutet, leider nacheinander, 
während ein gemeinfamer Angriff vielleicht wirkungsvoller 
geworden wäre. Der Befit von Kaja hätte den Tag zu 
Sunften der Verbündeten entjcheiden müfjen. Bedauerlicher- 
weife wurde ed Napoleon durch mianderlei Miißgriffe des 
. Oberfommandeurd, de3 ruffiihen General Graf Wittgen- 
ftein, möglid, Kaja mit großen Mafjen zu halten, anjtatt 
daß er genötigt worden wäre, Dieje andermwärt® zu ber= 
wenden. Zeured preußijche® Blut war hier in Etrömen 
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bergofien, die preußifche Tapferkeit hat hier die fchönften 
Triumphe gefeiert, leider ohne den Gieg gewinnen zu 
fünnen. Denn am Tage nad) der Schlacht begannen die 
Verbündeten den NRücdzug biß hinter die Elbe. 

Die Verlufte ded Negimented waren enorn, haben fid) 
aber nie im einzelnen ermitteln lafjen. Im ganzen blieben 
7 Offiziere vor dem Feinde tot und 25 wurden verwundet, 
bon denen auch noch verjchiedene ihren Wunden erlagen. 
Am 3. Mai trat da3 1. Bataillon mit nur no 7 Offi- 
zieren, 23 Unteroffizieren, 9 Spielleuten und 311 Gre- 
nadieren. an, da3 Fülilierbataillon mit 9 Dffizieren, 
33 Unteroffizieren, 10 Spielleuten und 394 Füjilieren. 
Tarunter war aber noch eine gute Zahl leichter Ver- 
wundeter. Der Stand de 2. Bataillond ift nicht mehr 
nachweisbar. Beim 1. Bataillon mußte au je zwei Kom- 
pagnieen eine formiert werden. Daß war der Tag bon 
Groß:Görfchen, der 2. Mai 1813. Man verfteht, warum 
da3 1. Garde-Regiment 3. 3. ihn als hohen Chrentag 
andauernd feiert. ES war in der That ein Tag der 
- größeften Ehren und des auögezeichnetjten Nuhmes für 
alle drei Bataillone. Sie Hatten an ihm dem Preußen 
namen die alte Achtung feiner Feinde wieder erfämpft. 
Nie Hat ein preußifches Negiment anderwärt3 größere Hin= 
gabe gezeigt, al3 die Garden Hier ‚im Kampfe zwijchen 
Kaja, Rahrna und Klein-Görfchen. 

Wohl ging e8 zurüd, den oberlaufißifchen und jchle= 
fiihen Bergen wieder entgegen, die man dor einigen 
Wochen fo hoffnungsfreudig erjt verlaffen hatte. Aber das 
vergofjene Blut war nicht umfonft geflofjien. Hatte Die 
Welt doch von neuem erkannt, daß Preußen troß aller 
Erniedrigung durch) Napoleons Uebermut an militärijchem 
©eifte nicht? verloren Hatte. Hinter der Elbe bei Baupen 
am 20. und 21. Mai fam e& zur zweiten Schlacht der 
eriten Hälfte de3 Feldzuge® von 1813. Auch fie fiel 
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nicht günftig für die Verbündeten aud. Napoleon gewann 
in ihr den Weg nad) Edhlefien von neuem. Das Rrgi- 
ment Garde 3. %. Fänıpfte an beiden Tagen an verfchiedenen 
Stellen mit einem Gejamtverlufte von 4 Offizieren und 
188 Mann. Dur die Erjtürmung ded Torfed BPreitiß, 
wobei e8 im Kampfe um den Kirchhof des Dorfes zu 
wilden Handgemenge Tamı, thaten die Garden unter Major 
bon Alven3leben der Eache der Verbündeten am 21. Mai 
einen hervorragenden Dienft. E3 gelang, die gemonnene 
Stellung dauernd zu- bewahren, nachdem fie zuvor den 
Nuffen durd) Marjchall Neyd Truppen. entrifjen worden 
war, fo daß hier dem weiteren Bordringen der Franzofen 
ein Damm entgegengefebt, und der Nüdzugälinie des 
Blücherfchen Korps freie Bahn gefchaffen wurde. So wenig 
erfolgreih auch diefe Ehladht für die gerechte Eache blieb, 
jo Hatte fie doch die überaus gemwichtige Wirkung, daß, 
Napoleon fih klar wurde, er bedürfe wejentlicher Ver— 
ftärfung und einer durchgreifenden UOrganifation feiner 
Armee, um wirkliche Vorteile zu erringen. Go betrieb er 
einen Waffenjtillftand vornehmlich feiner eigenen Rüftungen 
halber. Den Verbündeten Fonnte er auß demfelben Grunde 
nur recht fein. Sie durften fich fogar mehr von ihm ver- 
iprechen, al3 ihr Gegner, nämlich die ihnen fo wichtige 
Hilfe Defterreih!. Vom 7. Suni biß 16. Auguft dauerte 
diefe Waffenruhe, die Preußen® Garden in der Gegend 
von Echweidnit zubradhten, und in der fi) da3 Negiment 
Garde 3. 3. durh Ergänzungen aus feinem NRejerve- 
bataillon wieder auf den richtigen Stand bradte. Am 
26. Suni ward Major von AlvenZleben, der da3 Negi- 
ment fehon interimijtijch geführt hatte, wirklicher Regiment3- 
fommandeur. 

Inzwiſchen war ein zweites Garderegiment 3. 3. er= 
richtet worden. Seitdem ward da3 Regiment 1. Garde- 
regiment 3. 3. benannt, mit dem Namen, den ed noch heute 
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führt. E83 Tam mit der preußifchen Fuß-Garde-Brigade, 
deren Führung dem inzwifchen avancierten Oberft von 
Alvensleben übertragen wurde, zur Hauptarmee unter dem 
Fürften von Echmwarzenberg nah Böhmen. Sein Kom- 
mandeur wurde Oberftleutnant von DBlod, der, von feiner 
Wunde genejen, deyi Negiment hatte folgen dürfen. Doch 
war feine Teilnahme an den nun beginnenden herrlichen 
Siegen der Monate Auguft bid DOftober eine nur ganz 
geringe, da die Garde-snfanterie-Brigade falt durchweg 
al3 Außerfte Neferve dom Könige zurüdgehalten wurde, 
Als BZufchauer fah e8 viel, fo die immer noch unglüd- 
lihen Tage von Dresden, den 26.. und 27. Augujt, den 
darauf folgenden fehr mühleligen und gefährlichen Rück— 
zug dind das jächfiiche Gebirge nad) Böhmen, dann Die 
jchieren, aber entjcheidenden Tage von Leipzig vom 16. 
biß 19. Sftober. Am 16. Oftober ftand da8 Negiment 
hinter Güldengpfla zur Dedung der Artillerie_in ftunden- 
langem Gejthlüipfener ‚und nicht ohne Verlufte, unthätig, 
ohne einen Angriff mitmachen zu dürfen. Tas war. preu= 
Biiche Zeuerdigziplin nad) der alten Edyule! Am 18. CE 
tober hatte e3 da3 gleihe Echidjal bei Liebertmoltwiß. 
Sm ganzen büßte e3 bei Leipzig an Toten 1 Offizier 
und 41 Mann, an Vermundeten 25 Wann ein. Tann 
fam der jo freudig angetretene Vormarich gegen den Nhein 
zur Verfolgung Napoleong, mit al’ feinen Enttäufchungen 
durch die fchlechteften Wege, das böfejte Wetter, die ans 
danerndften Entbehrungen. Namentlic) litt e8 in Ddiefen 
Beiten durd) Krankheiten. Böfe Nervenficber rafften einen 
anjchnlichen Zeil feines Beftandes dahin. Sn Frankfurt a.M. 
mußten gute Duartiere und Ruhe mandyen Echaden aus 
heilen, dann ging ed Anfang Sanuar 1814 über den 
Rhein und endlid) nad) Frankreich hinein. Aber aucy hier 
waren dem Nenimente nod) Monate vollftändigiter Un= 
thätigleit beichieden. Exit der 30. März 1814, die Schlacht 
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von Paris, brachte dem 1. Garderegiment 3. 5. die ©e- 
nugthuung neuen Saampfed und zu feiner Yreude Die nad)= 
drüdlichjte Teilnahme an einem entjcheidenden Siege. 

E23 handelte fich darum, dag öftli von Paris ge— 
lfegene Dorf Pantin, da3 die Nufjen gegen franzöfildhe 
Mebermadht nicht mehr länger halten fonnten, der Stellung 
der Verbündeten möglichit fo zu bewahren, daß e3 den 
Branzofen dauernd entriffen blieb. Die Garde-änfanterie= 
Brigade des Oberjt von Alvengleben, in der dad 1. und 
2. preußifche Garderegiment 3. 5. und die Gardejäger mit 
einem Bataillon badenfcher Garde vereinigt waren, befam 
den Auftrag auszuführen, und das 1. Garderegiment 3. 8. 
hat fich dabei die ſchönſten Lorbeeren erkämpft. Das Fü— 
ſilierbataillon geht zuerſt in das Dorf hinein, die beiden 
Grenadierbataillone bleiben vorläufig am Südrande des 
Dorfes, deſſen ausgedehnte Längsrichtung von Oſt nach 
Weſt geht, halten. Oberſtleutnant von Block geht mit den 
Füſilieren durch das Dorf hindurch und wirft mit glän— 
zendſter Bravour drei feindliche Bataillonskolonnen mit 
dem Bajonette zurück, die ſoeben ſich des Dorfes zu be— 
mächtigen vorgehen. Noch bevor ſie die Bajonette der 
Füſiliere fühlen, drehen ſie um und räumen das Feld, 
freilich nicht ohne daß ſie zuvor dem Bataillon durch an— 
haltendes Feuer erhebliche Verluſte zugefügt haben. Bis 
hinter les Maiſonnettes, einen unmittelbar vor der Pariſer 
Stadtgrenze liegenden Weiler, werden ſie zurückgetrieben. 
Aber verheerendes Feuer von 58 franzöſiſchen Geſchützen 
durchfurcht die Reihen der Füſiliere, reihenweiſe ſtürzen 
die Tapferen, es geht nicht weiter, für einen Halt fehlt 
alle Deckung, und das Bataillon muß bis Pantin zurück— 
genommen werden. Hier ſammeln ſich zunächſt nur 
70 Mann unter einem einzigen noch unverwundeten 
Offizier. Auch Oberſtleutnant von Block iſt unter den 
Verwundeten. Nun rücken die beiden Grenadierbataillone 
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de3 Regiments füdlich um Pantin zum Angriffe vor, unterjtüßt 
bom neuen Schweiterregimente, dem 2. Garderegiment 3. %. 
Wie zur Parade in feiter Ordnung und guter Richtung 
gehen die Braven vor. Wohl reißen die franzöfifchen 
Kartätſchen klaffende Lücken, ſie fchließen fih, und in 
feftem Zritt geht der Angriff weiter. E3 ijt wie ein 
Abschiedsfeit des alten Ererzitiums eines Regow, Saldern, 
NRohdih aus König Friedrich! Tagen, wie eine Erinnerung 
an den blutigen Sturmtag von Torgau, aber aud) wie 
ein Zumwinfen der Sieger von damald mit der Palme des 
Erfolged. Led Maifonnetted® wird genommen, die Fran— 
zofeit werden daraus vertrieben, alle ihre Anjtrengungen, 
die Garden wieder zurüczumerfen, jcheitern an deren 
Seftigfeit. Zwei harte Stunden bringen diefe bier in 
unvergleichlicher Ausdauer zu, da fommt ihnen Hilfe, und 
der Sieg bleibt ihren Fahnen. Ta franzöfifche Heer _ 
weicht auch an diefer Stelle ded Echlachtfelded hinter die 
Mauern und Thore von Parid. Der Tag und mit ihm 
Paris jeldft ijt für die Verbündeten geivonnen. 

Bei PBantin verlor . dad Regiment über den dritten 
Teil feines VBeftandes, etwa 300 Tote und 400 Xer- 
wundete, doch find nur die Verlujte an Offizieren nod) 
genau zu--ermitfeln. ” N iere. biieben” tot, "26 ber= 
wundet auf dem GSchlacdhtfe a Der Stand. der Rom- 
pagnieen unmittelbar nad) der Schlacht fchiwankte zwifchen 
35 und 67 Mann. Am 31. März follte e& an dem 
feierlichen Einzuge der Verbündeten in Pariß teilnehmen. 
E3 wurde mit den Neften ded 2. Garderegimentd 3. F., 
das nicht minder gelitten hatte, zu einem Negimente derart 
zufammengezogen, daß auß feinen 8 Örenadierfompagnieen 
mit denen des Schweiterregiment3 zwei ©renadierbataillone 
und aus den beiden Füfilierbataillonen ein folches formiert 
wurde. 

Bis zum 3. Juni 1814 blieb da3 Negiment in Paris. 
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E3 gedachte hernady nie mit Wohlgefallen an diefen Aufent- 
halt, da die Schonung, welche die Pariſer durch die Groß- 
mut der Sieger erfuhren, von ihnen mit Uebermut und 
jogar mit Spott vergolten wurden. 3 gehörte leider 
mehr dazu, ihren leichtfertigen Stolz zu beugen, als ein 
glänzender Sieg unter ihren Mauern, und erjt im Sahre 
darauf follten fie erfennen lernen, wie jchmählich fie die 
Hocjherzigfeit der Verbündeten behandelt Hatten. Gern 
z0g dad Regiment der Heimat zu. Sein langer Mari 
endete erft mit dem glänzenden Einzuge in Berlin zur 
Siegesfeier im Luftgarten am 7. Auguft 1814 und am 
18. Auguft fah e3 die gewohnte Sarnifon Potsdam wieder. 
Es kehrten nicht viele zurüd, die im Sanuar 1813 im 
Negimente von hier audgerücdt waren. Diele Hunderte 
dedte der Nafen von Groß-Görfhen und Bauten, vom 
Leipziger Schladhtfelde und Pantin vor Parid. Ehre 
ihrem Undenfen, der. Dank. von König und Vaterland 
ihren glorreichen Thaten!‘ 

Nicht Iange jollte der mühſam erkämpfte Frieden für 
Europa dauern. Napoleon, nach der Inſel Elba verbannt, 
ließ ſich von ſeinem beiſpielloſen Ehrgeiz noch einmal 
dazu treiben, die Fackel des Krieges mitten zwiſchen die 
Völker dieſes Erdteiles zu ſchleudern, die ſich bisher ver— 
gebens bemüht hatten, in die durch Jahrzehnte lange Kriege 
dieſer Gottesgeißel unſäglich verworrenen politiſchen Zu— 
ſtände der einzelnen Länder Ordnung zu bringen. Es 
folgte ein kurzer, aber ſo entſcheidender Feldzug durch den 
Sieg bei Belle-Alliance, den die Engländer mit ihren 
Bundestruppen und die Preußen am 18. Juni 1815 
errangen, daß nur ein Teil der preußiſchen Armee daran 
teilnehmen konnte. Napoleons Macht wurde für immer 
gebrochen, er ſelbſt nach St. Helena gebracht, und Europa 
bekam für Jahrzehnte andauernde Ruhe. 

Auch das 1. Garderegiment z. F. kam nicht — Be⸗ 

IN. Baus-Bibl. I, Band I. 
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teiligung an dem Feldzuge felbf. Am 4. Suni 1815 
durfte e8 erit von Potsdam nach dem Kriegdfchauplage 
abziehen, wo e3 aber nicht mehr zu thun fand. Am 
1. Sunt 1815 war aud) dem Yüfilierbataillon die Fahne 
verliehen worden, die e& noch jebt führt. E& mar Die 
eine der beiden Fahnen, welche die beiden erjten Bataillone _ 
im Frühjahr 1813 an das Garde-Referve-Bataillon Hatten 
abgeben müfjen, denn König Friedrih Wilhelm III. hatte 
Thon am 10. Mai 1811 allgemein befohlen, daß jedes 
Ssnfanteriebataillon von feinen zwei Yahnen, die ed damals 
no führte, nur eine in das Feld mitnehmen follte. Die 
Süftlierbataillone hatten aber bi nad) den” Befreiungd- 
friegen nach alter Gewohnheit in der Armee überhaupt 
feine Fahnen. Die Fahne ded Füfilierbataillon® des 
1. Garderegiment® 3. 3. Hat daher die Kämpfe von 
1813/14 nicht mitgemacht, auch daS eiferne Kreuz, welches 
‚ dur) KabinettZordre vom 3. Mai 1814 die Fahnen zur 
Auszeichnung erhielten, die die Zeugen der Giegesthaten 
ihrer Truppen gemwefen, damal3 noch nicht erhalten Fünnen. 
Die Füfilierfahne erhielt e3 erjt nach dem Striege von 
1870/1871. | J 

Vom 22. Juli bis 4. Oftober.1815 Ing da3 Pegiment 
wieder in Paris. Hier führte Kronprinz Friedrih Wilhelm 
dad Regiment, Prinz Wilhelm, der fpätere Raifer, als 
Major da3 2. Bataillon. Leben und Thätigfeit des Negi- 
mentes gejtaltete fich auch Hier vollitändig mie in der 
Sriedensgarnijon. Man übte fleißig den nötigen Dienjt 
und an müßige Tage war nicht zu denfen. 3 Hatte 
fein Quartier in der Parifer Kriegsfchule auf dem Marg- 
felde. Hier feierte e& am 3. Auguft 1815 mit glänzender 
SlHumination der Kaferne, mit frohem Mahle beim Becher- 
Hang den Geburtätag de& geliebten Königs, feines Chefs 
und Neubegründerd. Bon hier 309 e8 zu feinen Mebungen 
in der Umgebung der Stadt unter dem Kommando feiner 
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-Brinzen-Söhne aus, von hier aus jtellte e3 die Wachen 
bei dem Könige und den anmefenden ©liedern feines 





Das Regimentshaus des 1. Garde - Regiments 3. $. in der 
Nammonftraße zu Potsdam. 


Haufes, wie den jonjtigen höheren Borgejegten aus. Sm 
übrigen lebte es für jih. Der altpreußijche Geift, der 
15* 
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e3ö hejeelte, widerftand den Bewohnern der Stadt, die fich 
nicht darin fügen wollten, daß die Tage, in denen fran- 
zöfiiched. Kommando in den deutjchen Hauptjtädten er- 
ihallte, für immer vorüber fein follten. Hier laujchte es 
oft den fremdartigen, mit Schellentrommel und Triangel 
begleiteten Sangesweifen jener ruffifchen Sänger, die, wie 
1814 fo aud) 1815, das Negiment nach Paris begleitet 
hatten, ein merkfwürdige® Anhängfjel de Negimentes, aus 
Kriegsgefangenen des Feldzuges in Kurland 1812 ftams 
mend, dann dem Negiment verblieben, zeitenmweije jogar 
in der genauen Uniform der ruffischen Garden. Es ſind 
die Glieder der ruffiihen Kolonie Alerandromwfa in Pot3- 
dam geworden, die noc) lange bei dem Negimente blieben, 
bi fie ausftarben. Ihre Nachlommen find ihnen gefolgt. 
Heute Yebt von allem einft Auffiichen der Kolonie felbit 
nur nocd) der zu Ehren Kaifer Alexander I. gewählte Name. 
Am 2. Dezember 1815 war daS Regiment wieder in 
Potsdam eingerücdt, wo ihm nun eine lange Yriedenzzeit 
blühen jollte. Sie ift, wie feine fpäteren Feldzüge zeigten, 
von ihm mit beitem Erfolge ausgenüßt worden. Negel- 
mäßig verlief von da ab fein Leben, ftill fein Thun, aber 
um fo eifriger war fein Streben nad) VBollfommenpeit. 


(Schluß folgt.) 








Der elektrifhe Ketrich 
auf der Wannfeebahn. 
Don W. Bork, Königl. Eifenbahndireftor. 


Mit 4 Jlluftrationen. 


(Nachdruck verboten.) 


We IN or furzem it der Yanggeplante eleftrifche Ver⸗ 
— ſuchsbetrieb auf der Wannſeebahnſtrecke Berlin- 

= Behlendorf für den Öffentlichen Verkehr zur Eins 
führung gelangt. Uller Borauzficht nach Hat fi damit 
ein jo bedeutfames Ereignid für die weitere Entwidelung 
der Verfehrdeinrichtungen auf Hauptbahnen vollzogen, daß 
e3 von Sntereffe erjcheint, einige Mitteilungen über die 
allgemeine Anordnung diefer neuen Bugbeförderungdanlage 
zu bringen. 

Der eleftrifch zu betreibende Zug verkehrt in dem be- 
ftehenden Fahrplane der Wannfeebahnzüge merftäglid auf 
der genannten 12 km langen Strede. Er beiteht au3 neun 
normalen dreiachfigen und einem zweiachligen VBorortivagen 
der gegenwärtigen Bauart und befitt im vollbefegten Zus= 
ftande mit 410 Perjonen ein Gefamtgewicht von rund 
220 Tonnen. Der an der Spite und am Ende de3 Buges 
-Iaufende Wagen dritter Mlaffe ift je alS3 Triebwagen aud- 
gerüftet, jo daß beim RichtungSmwechfel an den Enditationen 
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keinerlei Aenderung am Zuge ſelbſt vorzunehmen iſt, und 
nur der Wagenführer ſeinen Standort zu wechſeln hat. 





Wie Figur 1 zeigt, unterſcheidet ſich das Aeußere des 
Zuges von den mit Dampf betriebenen Zügen durch das 
Fehlen der Lokomotive, nur die ſeitlich unter den Tritt— 
brettern ſichtbaren Stromabnahme-Vorrichtungen des erſten 
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Wagens, fowie die Bahnräumer, 
die Signallaternen und die auf dem 
Dache untergebrachten eleftri= 
ihen Widerjtandgfäjten 
lafjen erfennen, daß 
er erjte ımd ebenfo 
der lebte Wagen 
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Fig. 2. Rückwand des Wagenführerraums mit Brems- 
vorrichtung u. f. w. 


ein eleftriicher ZTriebiwagen if. Beide Wagen liefern 
die erforderliche Zugkraft annähernd zu gleichem Teile, 
Die Abteile an der Spibe und am Ende des Zuges find als 
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Wagenführerräume und Die unmittelbar daranftoßenden 
als Gepäd bezw. Heizteffelräume eingerichtet. Die übrigen 
Abteile verbleiben ihrer Beitimmung. 

Figur 2 bietet einen Blid in den Wagenführerraum 
und zeigt indbefondere die im Rüden des auf die Strede 
fchauenden Führer befindlichen Einrichtungen, wie Vuft⸗ 
behälter für die al3 Betrieb3bremfe beibehaltene Wefting: 
honfebremfe mit daneben angeordnetem Eleltromotor zum 
Antrieb der zugehörigen Luftpumpe; hierüber eine auf 
Eifenftügen ruhende elektrifche Anlaßvorrichtung, melche jelbit- 
thätig nach erfolgtem DBremfen zum Wiedererfaß der ver- 
brauchten Luft den Luftpumpenmotor in Betrieb jeßt. Im 
BVBordergrunde fieht man außerdem die auch fonjt immer 
auf Lokomotiven befindlihe Handbremje. Oben am der 
Duerwand ift ein Eleftrizität3zähler jomwie ein Schaltbrett 
zur Bedienung der eleftrifchen Apparate angebracht. Barallel 
zu diefer Wand befindet fi) LinfS Die in ihrer ganzen Breite 
mit Fenftern außgeftattete Stirnmand ded Triebwagens, an 
welcher in der Mitte der zur Steuerung und Regelung ber 
Gefchwindigfeit dienende Fahrjchalter vorgefehen ift. 

Durch diefen Apparat (Figur 3), welder der Firma 
Siemend & Halsfe patentiert ift, führt der im jeweiligen 
vorderen Triebwagen jtehende Führer jämtliche an beiden 
Triebwagen unter Qermittelung einer den ganzen Bug 
durchlaufenden metallifchen Leitung borzunehmende Schal- 
tungen aus, indem er dad Kurbelrad des Schalter funf- 
tionieren läßt. Mit der rechten Hand bedient er da8 un 
mittelbar daneben angebrachte Bremdventil oder die Quftpfeife. 
An diefer vorderen Wand befinden fi) vor feinen Augen 
noch Strom⸗, Spannungs- und Geſchwindigkeitsmeſſer; ſowie 
ein ſelbſtthätiger Ausſchalter und Sicherungen. 

Figur 4 ſtellt den zur Beheizung des Zuges vor⸗ 
geſehenen Dampfkeſſel dar. 

Den zum Betrieb erforderlichen elektriſchen Strom 
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Führer am Fahrſchalter. 
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liefert die Firma Siemend & Haldfe auß ihrem in an= 
nähernd 2 km Entfernung vom Bahnhof Steglit gelegenen 
Kraftwerk ald Gleichitrom von rund 750 Volt Spannung. 
Zur Audgleihung der Schwankungen im Stromverbrauc 
ift auf den Enditationen je eine Aftumulatorenbatterie auj- 
geitellt. 

Die Stromabnahmeleitung ift für jedes Gleis al3 ein 
gegen die Erde ifolierter Echienenftrang außgeführt, der 
feitlih und zwar in einer Höhe von 32 cm, neben den 
Hahrichienen angeordnet ilt. Von diefer aus alten Eifens 
bahnjchienen hergeftellten Leitung wird der Strom durd) 
die in Zigur 1 fihtbaren eifernen Abnehiner, welche unter- 
Halb der Zrittbretter an den Achgbuchjen der Triebwagen 
befeftigt find, den fedh Efeftromotoren zugeführt. Lebtere 
figen unmittelbar auf den Achjen der Triebwagen und 
fönnen beim Anfahren inggefamt bi zu 900 Pferdeitärfen 
entwideln. 

Die gefamte eleftrifhe Ausrüftung jtammt von der 
Zirma Siemend & Haldfe, die Alktumulatorenbatterieen von 
der Hagener Alfumulatorengejellichaft, während die fonftigen 
Arbeiten von der Eifenbagn-Hauptwerfitatt Tempelhof aus⸗ 
geführt worden ſind. 











Sie fanden ſich von unaefähr. 
5. Bochftein, 


Sie fanden fich von ungefähr 
Und reichten fchmweigend fich die Hand; 
Swei Weggefellen, fuchten fie 
Das ferne, fremde Wunderland. 
Genofien jener frommen Gilde, 
In deren Bruft das Heimweh brennt, 
Das nur die eine Sehnfucht Fennt: 
Der Schönheit felige Sefilde. 


Sie taufchten felten nur ein Wort 
Und felten einen furzen Blick, 
Sie hegten ftunm und hegten ftill 
Jn ihrer Bruft das Wanderglüd. 
Sie trugen Scheu, an das zu rühren, 
Was ihre Herzen "heimlich band, 
Und trugen Ernft, mit reiner Hand 
Der Schönheit heil’ge Glut zu fchüren, 


Sie wußten’s, daß nur furze Srift 
Sie wandern würden Hand in Band, 
Drum fchwiegen fie und wandten ftill 
Die Augen nach dem Wunderland. 


Und als dann fchlug der Trennung Stunde, 


Schauten noch einmal fie zurück 
Nach all’ dem ungefagten Glüd, 
Das fie gehegt mit ftummem Munde, 


_— — 





Papa im Arbeitsjtübchen. 
| Julius Cohmeger. 

Dapa im Arbeitsftübchen 

Sieht ernft die Stirne kraus, 

ft heut’ felbft für fein Bübchen, 

$Sür niemand heut’ zu Baus. 


Es Elopft. Wer wagt zu ftören? 
Er hört es mit Derdruf. 

Ein Stimmchen läßt fich hören: 
„Papa, nur einen Kug!” 


Er fcheucht in rafchem Grimme 
Das Kind mit barfchem Drohn; 
Doch wieder wirbt die Stimme 

Mit fügem Schmeichelton. 


Da fpürt Papa ein Rühren 
Und lächelt übers Buch: 
Wohl öffnet alle Thüren 
Soldy’ holder Zauberſpruch. 


Und tönen ihm die Worte 
Zum drittenmal ans Ohr, 
Dann Öffnet er die Pforte 
Und zieht fein Kind empor. 


Und ob auch fein Gewiffen 
hm ernfte Mahnung hält: 
Sein Büblein abzufüflen 
Muß Zeit fein auf der Welt. 


— 








Kaifer Sojeph II. in Stuttaart. 


ALS Kaifer Joſeph U. im Sahre 1777 Stuttgart bejuchte, 
ftellte der Herzog Karl Eugen ihm jein NReftdenzihloß zur Ver— 
fügung. Sofeph, der am liebiten infognito reijte und in einem 
Gajthofe abjtieg, lehnte da8 Anerbieten ab. Da fan der Herzog 
auf den Gedanken, über den Portal feines Schlofjes ein gewaltiges 
Schild mit dem faiferlichen Wappen und der Injchrift „Hötel zum 
Deutichen Kater” anbringen zu lajjen. Gleichzeitig wurden die 
Schilder fämtliher Gajthöfe entfernt. Der Saijer, über Die 
originelle dee de3 Herzogs jehr beluftigt, jtieg denn auch im 
Schlofje ab und wurde von diefem als Bajtiwirt verkleidet empfangen. 


Ein Hund rettet 160 AMlenichen das Leben. 


„Schiff auf Grund“ meldet die Wache, al3 der „Harpooner“, 
ein Schönes Auswandererjchiff, auf dem Feljen von St. Shoot3 an 
der Spite Neufundlands auflief. Ein Stoß nad) dem Andern 
erfolgte, eine Welle nad) der andern ftürzte über Bord. Der 
Pafjagiere Hatte jich grenzenlofe Angit bemächtigt. Der Kapitän 
und die Bejagung bewwahrten aber ihre Ruhe. Endlich wurde ein 
Boot in See gelafjen und mit fünf Leuten bemannt. Gie jollten 
eine Leine an Land bringen und an Ddiefer ein Tau hinüber- 
gezogen werden, an welchem man fich retten fonnte. Das Boot 
fam glücli) hinüber, die Leine war den Leuten aber tegge- 
fhmwemmt. Wuc) die übrigen Schiffsboote waren von der wilden 
See jortgerifjen. 

Da fam dem Kapitän eine Spee. Er nahm eine neue Reine 
und befejtigte fie an dem Halsband jeined großen Neufundländers, 
der fic) feiner jchönen Miffton bewußt mit einem Freudengeheul 
in die Brandung ftürzte. Glücklich erreichte daS brave Tier das 
Land und wurde hier von den Geretteten in Empfang genomnten, 
die an der Leine dad Tau and Ufer zogen und. dort befejtigten. 
An dem Tau wurden aber der Reit der Bejagung und fämtliche 
Pafjagiere, im ganzen 160 Mann, gerettet. Das Schiff brad) 
noch in derjelben Nacht augeinander und verjchtwand in den Fluten. 


w, 
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Ein eigenartiges Hochzeitsdiner. 
Die bekannte Artiſtengeſellſchaft „The Ramblers“ feierte 


’ 


jüngt in Zondon ein großes Yamilienfeft. Der Leiter der Gejell- 
ihajt, Mr. Rambler, hatte fich entjchlojjen, jeiner jchönen Gehilfin, 
MiE Dudley, Hand und Herz anzubieten. 

Nach der Firhlichen Trauung ift HochzeitSdiner in der 
Alhambra. Das Hochverehrte Publiftum wird durch die Plafate 





„Kellner, Kicht!“ 


darauf aufmerkjam gemacht. Das Haus ijt ausverfauft. Der Vor: 
hang geht auf.” 

Auf der Bühne erblickt man eine flott arrangierte Tafel mit 
zwei Gededen. Die Neuvermählten erjcheinen in Paletot3. Zwei 
Kellner empfangen da8 Paar und helfen den Herrichaften beim 
Ablegen ihres Veberzeugd. Mäntel, Hut, Stocd, Boa verjchtwinden, 
von Hand zu Hand geworfen, in elegantejten- Kurven. 

Nach diejer Einleitung nehmen Mr. und Mı3. NRambler 
aß. Der Herr befiehlt „Licht, Kellner!“ 
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„Zu Befehl, Ew. Gnaden,“ und von beiden Geiten flie eg. 
brennende Qampen wirbelnd durch die Luft auf ihre Pläße uiid 

die Gedede. Ehe. = 
Darauf kommt die Suppe. In rotierender Bewegung uf 

die Terrine au8 der Kuliffe über die Scene, wird von den an 

der andern Geite ftehenden Kellner mit einem Suppenlöffel auf: Ä 
gefangen und auf diefem einige Sefunden balanciert. Mit einer 

leichten und eleganten Bewegung entfernt er den Dedel der Lerrine; 
wohlriechender Dampf verrät einen föftlichen Inhalt. - Er 








Die Suppe fomnit. 


wirst fie darauf feinem Kollegen zu, der fie triumphierend einen 
Meter über den wohlfrifterten Kopf der Braut hält, um fie plöglich 
fallen zu lafjen... und fie, ohne ein Unglücd anzurichten, mit dem 
Zeigefinger dicht über ihrem Kopfe wieder aufzitfangen. Dann 
gleitet das Gefäß langjam auf die Tafel nieder, und die Mahl: 
zeit beginnt. 

Sn gleicher Weife geht da8 Servieren unter vorzüglichem 
Mienenjpiel der Mitwirkenden weiter. Schüfjel, Teller, Wein- 
flachen fliegen von. der einen Hand zur andern, ohne daß auch 
nur ein Tropfen ihres Inhalts ausgejchüttet wird. Und während 
de3 Mahls unterhält fich das Ehepaar mit allen möglichen Kunjt- 
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Er ohne daß der Charakter eines wirklichen Diner3 verloren 
geht. 

Die Abrehnung macht einige Schwierigkeit. Eine bedeutende 
Anzahl Weinflafchen ijt geleert. Sie müffen aufgezählt werden 
und wandern natürlich wieder von den Gäften zu dem Kellner 
und zurüd. 





Die Abrechnung beginnt. 


Die Tafel wird aufgehoben, ebenjo aber auch Stühle und 
andere Gegenjtände, die in buntem Durcheinander durch dag Zimmer 
faujen. Dann wünjcht man fich eine „gejegnete Mahlzeit“, und 
jeder Gegenstand jteht wieder auf jeinem alten Plat. Bei der 
Bezahlung fliegt dad Geld au Mr. Ramblers Tajche, verjchwindet, 
taucht au dem Wermel der jungen Frau wieder auf und landet 
nach einer längeren Luftfahrt fchlieglich in der Hand de Ober: 
kellners. 

Das Publikum folgte dieſem eigentümlichen Hochzeitsdiner 

II. Haus-Bibl. I, Band I. 16 
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Die Tafel wird aufgehoben. 


mit gejpanntefter Aufmerkfjamfeit und überjchüttete die Neuvers 
mählten mit lautem Beifall und Eojtbaren Blumenfpenden. 


pojtverfehr im 17. Jahrhundert. | 
Als im Jahre 1684 eine der erjten Pojten zwijchen Leipzig 


und Nürnberg eingerichtet wurde, führte die Leipziger Kaufınannz _ 


ihaft. fhon nad kurzem über diejelbe Bejchiwerde. Sr der weit- 
läufigen Schrift Heißt e8 u. a., daß die Paffagiere Hagten „mie 
darbey nicht allein jo Lüderliche Wagen, fondern auch zu öfteren 


Mahlen verjoffene und untüchtige Bojtillong dabey wären, dur 


welche die Bafjagier3 verwahrlofet und umgefchmifjen würden. In— 
jonderheit jey e3 am fogenannten Hungerberge bey Gera, welcher 
um Mitternacht pafjiert würde, gefährlich, abe an dem Wagen 
feine Yaternen wären.“ Darauf ermwiderte feiten$ der Negierung 
der Ober Pojtmeijter Kee3 „wie e8 allerdings auf bejagtem Hunger: 
berge jehr gefährlich wäre; wenn aber die Pafjagiers nicht umge- 
Ihmijjen fein wollten, jo möchten fie an diejer Stelle ausjteigen 
und beyher gehen; Lichter und Laternen fünnten die Rojtillons 
nicht allzeit bey jich führen“. 
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Der Srohntanz. 


Sn Langenberg bei Gera fand noch biß zum Jahre 1802 
feit uralten eiten ein öffentlicher Tanz jtatt, zu dem verjchiedene 
Grundftücbefiger verpflichtet waren. Derjelbe wurde uriprünglic) 
am zweiten, jeit 1656 am dritten Pfingftfeiertage abgehalten, im 
Sahre 1728 verlegte man ihn auf die Mittwoch nad Pfingften. 
Diefer Tanz wurde im Freien durch) den Gerichtöfrohn, der das 
Bortänzerreht Hatte, eröffnet, und die Tänzer mit Kuchen und 
- Bier bewirtet. Der Landrichter von Gera mit feinen Alten, die 
fünf Gerichtsichöffen des Dorfes und die beiden Schulzen ziveier 
Nahbardörfer mußten dem Tanze zufehen. Die Entjtehung diejes 
Gebrauches ijt Höchjt unficher. Die Sage erzählt, König Heinrich I. 
ie einjt auf einer Reife mit feinem Wagen auf jchlechtem Wege 

ei Zangenburg jteden geblieben und habe nad) dem Dorfe um 

Unterftüsung geidhidt. Die Langenberger Bauern Hätten fic) aber 
gerade beim Tanze befunden und furz geantwortet, fie könnten 
nicht kommen, fie müßten tanzen. Erzürnt darüber hätte der 
König ihnen die Strafe auferlegt, daß fie am gleichen Tage ftet3 
tanzen müßten oder ihm eine mit 6 Pferden befpannte Kutfche 
zu geben fich verpflichteten. Diefe Sage ift unhiltorifch und un 
haltbar. Richtiger leitet man die eigentümliche Sitte von uralten 
heidnifchen Gebräuchen ab. | 


„Wir haben ja auch kein Paterland.“ 


Papiere eine alten Offizier, des früheren Furfirrftlich 
heiftichen Oberften Normann, hat ein Enfel herausgegeben, die 
jebt von befonderem Sntereffe find. Am 1. Juli 1849 fchreibt 
der Oberjt in jein Tagebuch: „Der Däne jcheint jehr zäher Natur 
zu fein, zumal er wahricheinlih von unferer Uneinigfeit vieles 
hofft und gewiß auf ihm zufagende fremde Hülfe wartet. Wir 
haben leider feine Flotte und fünnen daher demfelben nicht bei- 
fommen. Der Krieg wird fih folglih noch jehr in die Länge 
ziehen, und während unjere Brüder aus Baden jchon längit fieg- 
gefrönt zur Heimat zurücgefehrt fein werden, werden wir noch 
immer am Ufer fißen, die feindlichen Kriegsfahrzeuge manöbrieren 
fehen und nicht an den verhaßten Feind herantommen können.” Und 
am 11. Zuli bricht er in den Stoßfeufzer aus: „Hätten wir doch 
nur eine Flotte! Aber two foll dad uneinige Deutjchland eine 
folhe herbefommen? Schmwärmer halten fie für möglid und 
bringen ihren Pfennig auf dem Altar ded Vaterlandes dar, der 
jedoch nicht ausreicht, da die Großen und Mächtigiten des Vater- 
lande3 ich nicht dabei beteiligen. Wir haben ja auch fein Vater- 
land!” — Heute ift dies, gottlob, ander3 geworden! 


16* 
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Ehejcheidungen bei den alten Römern. 


Obgleich jchon die Zwölftafelgefege den Römern die Trennung 
der Ehe in zwingenden Fällen gejtatteten, gab eg doc Jahrhunderte 
lang fein Beifpiel dafür, daB die Ehemänner Roms von diefer 
Erlaubnid Gebraud) gemadt hätten. Der Name deffen, der fi 
als erjter Römer von feiner Gemahlin fcheiden ließ, ift ung mehrfad) 
überliefert, er hieß Spuriug Carpiliuß Ruga. Die Beweggründe 
zu feinem damals ungewöhnlichen Schritte waren fehr vernünftig, 


deito geringfügiger find die, au8 denen man jpäter auf Ehefchridung - 


drang. &. Sulpicius ließ jic) fcheiden, weil feine Gattin mit un- 
bedecktem Kopfe auf der Straße war gejehen worden, DO. Antijtius 
Betrug, weil fie unterwegd mit einer Freigelaffenen gejprocdhen 
hatte, B. Semproniug Sophus, weil fie ohne fein Wiflen das 
Theater befuht. Der Redner Cicero trennte fi) von feiner Ge- 
mahlin Terentia, weil fie während eine Aufenthaltes dag Haus 
nicht öfonomifch genug verwaltet habe, und von feiner zweiten Oe- 
mahlin Publilia angeblich deshalb, weil fie fih über den Tod 
der Tullia, der einzigen zärtlich geliebten Tochter Cicerog, zu 
freuen fhien. Auch Cäfar und Pompejus ließen fi) von zivei 
Gemahlinnen fcheiden. Daß in der Kaiferzeit die Ehejcheidungen 
überhand nahmen, leuchtet ein. Auch die Frauen maßten Ho) 
jeßt da8 Recht an, auf Scheidung anzutragen. Seneca bemerkt 
jpottend, manche Weiber berechneten ihre Jahre nicht nad) der 
Anzahl der Konfuln, unter denen fie gelebt, fondern nad der 
Anzahl der Männer, mit denen jie verheiratet gewefen. 


Lormalipurbahnen. 


Bwifchen Mandefter und Liverpool finden wir den Urtyp 
de3 heute ganz Europa mit Ausnahme Ruplands und der phre= 
näifhen Halbinjel beherrichenden jog. Normalfpurfyftend, das 
unjern Eijenbahnmwagen gejtattet, fi) auf allen Bahnen Eentral- 
europas zu bewegen. Während die meiften europäijchen Staaten 
die Kormaljpur acceptierten, entjpann fid in ihrem eigenen Vater: 
land ein Barter Kanıpf zwifchen ihr und dem Breitipurfyiten, der 
erjt vor wenigen Jahren mit einer Niederlage der Breitipurbahn, 
der engliichen Weftbahn fchloß. Zwar bot diefe mit ihren brei= 
teren Wagen den Reifenden größere Annehmlichkeit, auch war die 
Borwärtsbewegung ruhiger und fchneller, denn die Wejtbahn 
wandte dag Dreijchieneniyftem an. Die Koften waren aber zu groß, 
und deshalb entihloß man fich, mit ihm zu brechen. Hat man 
nun erit Dampffähren über den Kanal, fo fünnen unfere deutichen 
Wagen jegt au alle Bahnen Großbritanniens direkt befahren. 
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Ein dem Unteraana nahes Gotteshaus. 


Die Ditjee, jo Hein fie auch it, gilt wegen ihrer vielen Un 
tiefen und unberechenbaren Strömungen in Seefreifen mit Recht 
für eins der gefährlichjten Fahrwafjer. Aber auch die Bewohner 
ihrer Küften Haben unter ihren Zaunen zu leiden. Während 
fie an der einen Stelle neue3 Land anfeßt und die Mündungen 
der Flüfje verjandet, reißt fie an der andern rücjicht3los Stüd 
für Stüd vom Lande ab, beraubt die Bewohner ihres Eigentums 
und bringt ganze Ortichaften in Gefahr. 

Gegen dieje Webergriffe des 
Meeres juht man fih durd) 
Befejtigungen der Dünen und 
dur ind Wafjer hineingebaute, 


mit Weidengeflechten verbundene 
\ Piahlreihen zu 








ſchützen. Zwi— 
ſchen dieſen 


ſetzen ſich in der ruhigen Sommerzeit, ein vorzügliches Boll— 
werk gegen die herbſtlichen Stürme und den Eisgang bildend, 
Steine, Sand, Seetang, Muſcheln u. ſ. w. an. Kommt dann 
die böſe Jahreszeit und vernichtet ſie auch dies künſtliche Vorland, 
ſo ſind die Ufer doch geſchützt, und wird das weitere Wegwaſchen 
des Hinterlandes verhindert. 

Aber nicht überall glückte es, dem Anprall des brauſenden 
Meeres erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. So zeigt unſere Ab— 
bildung die dem Untergang geweihte alte Kirche des Dorfes „Hof.“ 

An der pommerſchen Küſte, nicht weit von der Stadt Greifen— 
berg, ragt das alte, auf hoher Düne gelegene Gotteshaus empor. 

Im zwölften Jahrhundert aus einfachen Ziegeln erbaut, lag 
der jchlichte, aber gefällige Bau auf feiner jtolzen Höhe einft weit 
vom Meere entfernt. Alljährlich Haben die Fluten Stücke fojtbaren 
Landes abgerifjen und ich jebt dem Gotteshaufe jomweit genähert, 
daß jie feinen Untergrund jchon unterjpülen und es jelbit in 
wenigen Jahren verjchlingen werden. — 
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Mit der Kirche, die übrigens fchon feit 1874 geichlofjen ohne 
Dach dafteht, wird auch der alte Kirchhof und die in ihrem Innern 
befindlichen Gräber verjchwinden. 

Da Dorf „Hof” Hat jchon längjt ein neues, weiter land- 
einmwärt® gelegene, von einem Friedhof ungebened Gotteshau?. 
Zrogdem hängen feine Bewohner an der alten Kirche und ihrem 
alten Gottesader, die jo manche ihrer Vorfahren beherbergen. 


— 


Wir wollen vortanzen. 


Nach der Schlacht bei Leipzig brannten die fliehenden Fran— 
zoſen bei Weißenfels die Brücke über die Saale nieder, um Blücher 
von der Verfolgung abzuhalten. Doch der Marſchall Vorwärts 
rief ſchnell die Zimmerleute und Schiffer der Stadt AT: 
um mit ihnen zu beraten, wie man am leicdhteften herüberfommen 
mödjte. Da Hub ein ergrauter Zimmermeifter an. „isch müßte 
ihon Rat, hab’ 1757 .ald Lehrjunge an der Brüde bauen helfen, 
über die der alte Yrib Hinüberging, als er die Yranzofen bei Roß- 
bad) laufen lehrte. Sc will den Bau fchon leiten, wenn man 
mir ihn anvertraut.“ 

„Brad, Alter,“ antwortete Blücher, „Du folljt fie bauen! 
Nun aber frifch dran!” : 

Darauf regten fich viele fleißige Hände, und in vier Stunden 
war der Bau einer Floßbrüde beendet. Der Feldmarjchall aber 
nahm den alten Zimmermeijter an der Hand und rief vor Freude 
über das fchnell gelungene Werk aus: „Komm, alter Kamerad, 
wir beide find Hierin Altmeifter, wir wollen vortanzen.” 

So jhhritten die Beiden voran, begleitet von dem weithin 
ichallenden Subelruf der Bürger und Soldaten, die ihnen folgten. 


* 


Das Rauchen, 


Der Leidenihaft de Rauchens huldigen, ſo weit bekannt, 
alle Völkerſchaften. Im Oſten raucht man meiſtens Opium, während 
die Alaskaſtämme ſich mit einem Produkk aus Weidenrinde be— 
nügen. Die übrige Welt iſt dem Tabak ergeben. Die ſchwächſten 

onſumenten ſind die Japaner. Sie benutzen Miniciturpfeifen, 
deren Kopf etwa die Größe eines Fingerhutes hat, oder rauchen 
kleine, dünngewickelte Cigaretten. Der Grund für den geringen 
Tabakverbrauch in Japan liegt ſowohl in dem hohen Zoll, wie 
in der Sparſamkeit ſeiner Bewohner. 
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Der böfje Teufel! 


Friedrich Wilgelm I. von Preußen, der treue Ehemann, war 
ein einziges Mal in feinem fittlich tadellofen Eheleben verliebt. Der 
Gegenitand feiner Neigung war die erite Ehrendame feiner Gemahlin, 
Fräulein von Pannemwig, ein jehr jchöneg und auch ſehr tugend- 
haftes Mädchen. ALS der Hof fich in Braunjchweig befand, begegnete 
der König feiner Angebeteten auf einer jchmalen geheimen Treppe, 
die zu den Zimmern der Königin führte. Er wollte fich diefe 
Gelegenheit zu Nute machen und ihr einen Kuß rauben, aber 
da3 über feine Zudringlichfeit empdrte Mädchen vergaß die Ehr- 
furdt vor dem Könige jo weit, daß e3 ihm einen ae: Fauſt⸗ 
ſchlag in das Geſicht gab. Obgleich ihm darauf das Blut ſofort 
aus Mund und Naſe ſchoß, wurde er doch nicht böſe, ſondern 
begnügte ſich damit, Fräulein von Pannewitz von nun an „den 
böſen Teufel“ zu nennen. Von ſeiner Liebe aber war er für 
immer geheilt. 





Ein nettes Zeugnis. 


Der Scharfricher von Tecklenburg, Jobſt Stolle, erhielt vor 
ca. 100 Jahren folendes nette Zeugnis: „Daß der Scharfrichter 
Jobſt Stolle zu Tecklenburg, Bruder der Scharfrichterin Maria 
Jungmann, den hier zu Hallenburg inhaftiert geweſenen Heinrich 
Scheuering wohl und zu meinem beſonderen Vergnügen ent- 
hauptet, und auch zu meines Bruders, des Syndiei Zeiten einen 
daſelbſt inhaftierten Dieb über die Maßen wohl gehenkt hat, alſo 
daß man in dergleichen Fällen wohl und ergötzlich von ihm be⸗ 
dient wird, ſolches beſcheinigt hiermit nach Gebühr 

Joſef Heerde, Gaugraf zu Meeſte im Amt 
Wollbach.“ 


Woher kommt die Bezeichnung „Aom mißz?« 


Als Wallenſtein gegen Stralſund zog, und Teile ſeines Heeres 
in der Mark lagen, waren die davon betroffenen Orte auf die 
Dauer nicht im ſtande, das geforderte Brot zu ſchaffen. Man 
zog daher Städte und Dörfer, die nicht mit Einquartierung belaftet 
waren, gleichfall® zu — heran. Um nun eine gerechte 
Verteilung der Kornausſchreibungen zu ermöglichen, hatten die 
Landesbehörden im Einverſtändnis mit den Truppenführern eine 
beſondere Kommiſſion damit beauftragt, die auch das Brot backen 
ließ. Dieſe Brote, welche von der Kommiſſion verabfolgt wurden, 
hießen „Kommiſſionsbrote“, woraus im Laufe der Zeit „Kommiß- 
brot“ entſtand. 
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Kußzſtatiſtik. 


Ein Sonderling hat jüngſt eine ſeltſame Statiſtik hinterlaſſen. 
Er hat ſorgfältigſt die Küſſe verzeichnet, die er mit ſeiner Frau 
in einem rast von 30 Zahren gemwechjelt hat. Danad) er- 
reichten dieje Liebesbemweije im erjten Sahr die gewaltige Zahl von 
36500, das find Hundert Stüd für den Tag. Im zweiten Sabre 
verminderten fie fi um die Hälfte. Im dritten war die tägliche 
Reiftung etiva zehn. Nach fünf Yahren zählte man nur nod) zwei 
Küffe täglich, den Gutenmorgen- und den Gutennaditluß. Später 
wird nur bier und da noch ein Kuß ausgetaufht. Das ift das 
203 de3 Schönen auf der Erde. 


— 


Spießer und Purselbaum. 


Der etwas Furzfichtige König Friedrih Wilhelm IV. war in 
der Priegnig zur Sagd auf Dammwild geladen. Sn demielben 
Augenblid, alg er auf einen ihm zum Schuß gelommenen Spieher 
abdrüdte, jtolperte er über eine Baummurzel, die er nicht beachtet 
hatte. Das Tier war getroffen, der König aber gefallen. Beim 
Diner jcherzte er darüber und jchrieb in dag Yremdenjagdbud): 
„Heute jhoß ich einen Spießer und einen Purzelbaum. 


Friedrih Wilhelm.” 


Hüchenthermometer. 


Das Thermometer tft in der Kirche geradezu unentbehrlich, da 
da3 Genießen von g beißen, wie von ge falten Speijen geſund— 
heitsfchädlich tft. Von der zu heißen Nahrung werden in erjter 
Linie Zunge und Gaumen bejhädigt und verlieren nicht felten 
ihre Empfindlichkeit, während der Magen fowohl unter der zu: 
falten wie zu beißen Zufuhr leidet. Bejonderd vorfihtig muß 
man mit der Ernährung der Kinder umgehen, deren Organe die 
nötige Widerftandsfähigkeit noch nicht befiten. So darf die dem 
Baby gereichte Milch nur eine Temperatur von Höchiten? 28° RR. 
haben. Xeltere Kinder vertragen bi 30°R. Die Suppe der Er- 
wachſenen fann 36° R. heiß fein, Kaffee, Thee, Schokolade dürfen 
mit einer Marimaltemperatur von 30° R. genofjen werden, während 
das Wafjer und am beiten befommt, wenn wir e3 mit 8—9°R. 
zu ung nehmen. Ä 
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Witige Entgegnung. 


Im ſiebenjährigen Kriege erſchienen die Franzoſen unter 
dem Prinzen Xaver von Sachſen vor Göttingen, um die Stadt 
zu belagern. Zugleich ſchickte der Prinz einen Boten, dem man 
ſeitens der Belagerten frei Geleit Be nen: an den Reftor 
der Univerfität, den — Profeſſor Käſtner, mit dem Erſuchen, 
für die Uebergabe der Stadt zu wirken, da ſolche ſonſt ausge⸗ 
hungert werde. Käſtner ließ antworten, er habe feine Qeran- 
laſſung, ſich in dieſe Angelegenheit zu miſchen, da das Sache 
der Beſatzung ſei. Was aber das Aushungern anbelange, ſo 
könne dieſe Drohung ihn nicht ſchrecken, da er ja fünf Jahre 
lang außerordentlicher Profeſſor in Leipzig geweſen ſei und dort 
das Hungern aus dem Fundament gelernt habe. 


Harte Strafen des Mittelalters. 


In den Annalen der Reichsſtadt Nürnberg finden ſich unter 
anderen, die deutſche Rechtspflege des Mittelalters betreffenden, 
hochintereſſanten Aufzeichnungen einige Mitteilungen über die 
Beſtrafung von Nahrungsmittelverfälſchern, die an drakoniſcher 
Grauſamkeit die Härte der blutigen Halsgerichtsordnung Karls V. 
weit überſteigen. In den Annalen heißt es: 

1456 Hans Kölbel, Bürger zu Nürnberg, und Lienhard Frey 
von Thalmeffing wegen Fälfcherei de Saffrand und anderen Ge— 
würzes mit jamt ihrer verfälichten Ware Freitagd nah Miieri- 
cordiad lebendig verbrannt und die Pfragerin, die dazu geholfen, 
lebendig vergraben. 

1459 Ulrih Heydenheimer, Bürger zu Nürnberg, der den 
Wein, fo er zu Kauf hielt, mit Waffer vertäufet, auß bejunderen 
®naden beide Ohren abgejchnitten. 


\ 


Ameritanijches Derfahren. 


Ein Photograph in Terad, dem ein Händler die neueren 
Schnellmethoden der Photographie anpries, wied diefen mit der 
Bemerkung ab, daß jeine Kunden fo lange ftill fäßen, wie e8 ihm 
gefiele, und fich nicht eher von der Stelle rührten. Gefragt, wie 
er da3 Kunftjtüd fertig brächte, antiwortete der Teraner:! „Sobald 
der Kunde fibt, jage ih: ‚Mein Herr, die Platte Eoftet Geld und 
meine Zeit auch. Beides ift verloren, wenn Sie fi rühren!‘ 
Dann ziehe ich eine Piltole, richte die Mündung auf ihn und 
jage: ‚Nur einen einzigen Mud, und ich fchieße Sie nieder!‘ — 
Meine Bilder find auch die fchärfiten im ganzen Lande.“ 
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Der Proseh Johnſton. 


Mitte Oktober de Zahres 1880 fpielte fi) vor dem Gerichte 
von Samter County in Südfarolina ein Mordprozeß ab, der 
dadurch bejonder3 merkwürdig ift, daß Aberglaube die Veran- 
lafjung zu dem Verbrechen gab. Unter der Negerbevölferung der 
amerifanichen Südftaaten hat troß des Chrijtentums, zu dem fid) 
die Neger befennen, der Yetifchigmus nocd eine bedeutende Madıt. 
Ueberall findet man Herenmeijter, deren Hilfe — in Anſpruch 
enommen wird. Einige genießen ſogar großes Anſehen, ihre 
Baubermittel werden teuer bezahlt und für unfehlbar gehalten. 
Der folgende Prozeß liefert einen Bewveiß hierfür. 

Der Neger Henry Sohnfton ftand unter der Anklage de an 
einem andern Farbigen begangenen Morded. Der Angeklagte, 
ein 40 jähriger Mann, hatte in der Vorunterfuhung folgendes 
Geftändnig abgelegt. „Sch Hatte mich in John Davis’ 20 jährige 
Ehefrau verliebt, und diefe meine Leidenjchaft beherrichte mic) 
derartig, daß ich nicht ohne fie Yeben zu können glaubte. Sch 
geitand ihr meine Liebe, fie wie mich aber zurüd. Sch wandte 
mid) darauf an einen alten Neger, DOrangsTiaat, der al großer 
Bauberer befannt ift, und bat ihn um ein Mittel, durd) das bet 
Davi3’ Ehefrau Liebe zu mir erwedt würde. Er gab mir einen 
zugenähten Beutel, den ich eine ganze Wode auf bloßem Leibe 
über dem Herzen tragen follte.e Der Beutel enthielt Wachs, einen 
Fuhaihiwanz, einen Entenfuß und ein Stüf von Frau Davis’ 
Schuhjohle Sfaaf erklärte, daß da3 Zaubermittel im Laufe von 
aht Tagen feine Wirkung thun und das Herz meiner Geliebten 
mir zumenden werde. ch wandte dad Mittel an, und es half. 
ALS die bejtimmte Zeit verflofjen war, geitand Frau David mir 
ihre Xiebe, verlangte aber, daß ich biß zur endgiltigen Scheidung 
von ihrem Manne ihr fernbleiben jolle. 

Sch begab mid), wieder zu dem alten Sfaaf, benachrichtigte 
ihn von dem Stand der Dinge und bat ihn um ein zweites Mittel, 
da3 dem Davis Abneigung gegen feine Frau einflößen und 
ihn veranlafjen follte, die Scheidungsflage gegen fie einzureichen. 
Sch erhielt darauf einen mit verjchiedenen Gegenjtänden ange= 
füllten zweiten Beutel, den ich Tag und Nacht tragen mußte. 
Diesmal glüdte da3 Kunftftüd aber nicht. Die beiden Eheleute 
lebten nad) wie vor in beitem Einvernehmen. Als ic) Died dem 
Saat mitteilte, rief er aus: „Davis muß vom Teufel bejejjen 
fein!“ Er gab mir eine gemweihte Büchjenfugel und befahl mir, 
mit ihr mein Gewehr zu laden, Davis eines Abends, wenn er 
von der Arbeit heimfehrte, aufzulauern, um ihm dann die Kugel 
durch den Kopf zu hießen. 

Das erfehien mir doch etwa8 bedenflih, und ich antwortete 
ihm, daß ich fürchtete, dann gehängt zu werden. Er beruhigte 
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mid) aber und gab mir ein mweitered BZaubermittel, da mid), fo= - 
lange id) ed trage, von jeder Anklage befreien werde. Das Mittel 
fei jo kräftig, daß fein Gericht mich verurteilen könne. Seht fühlte 
ich mich fiher und befolgte feinen Rat.” 

Am nädhften Abend, al® Davis nicht3ahnend feinen Weg 
dohinfchritt, erhielt er auß dem Hinterhalt einen Schuß in den 
Kopf und ftarb auf der Stelle. Zohnjton Hatte ihn ermordet, die 
Reiche fortgejchafft und fi) dann in die Hütte feines Opfers begeben, 
to er von der Witwe freundlich empfangen wurde. Er teilte 
ihr dag Gefchehene mit und trat fofort in die Rechte de ermor= 
deten Gatten ein. 

ALS Davis plöglich verihwand, und Sohnfton fi in feinem 
Haufe niederließ, faßten die Verwandten Verdacht. Nachforſchungen 
wurden angejtellt, ein Bruder des Ermordeten erjtattete Anzeige 

egen Sohniton, und al3 man vier Tage fpäter die mit Laub 
Dehedte Reihe im Walde fand, wurde Sohniton verhaftet. Sm 
Vertrauen auf fein Zaubermittel, das ihn fehügen follte, gejtand 
Sohnfton das Verbrechen ein, worauf die Anklage erhoben wurde. 

Der Proceß machte gewaltiges Auffehen. Namentlich zogen 
die Neger in dichten Scharen an die Gerichtsftätte. Sie hielten 
- Sohnftong Verurteilung für unmöglich und rechneten ficher darauf, 
daß Iſaaks Zaubermittel den Angeklagten befreien würde. Kurz 
vor dem Wahrfpruch der Gefchiworenen erkrankten zwei von ihnen, 
ein Weißer und ein Neger. Sieh, das ijt die Macht des Baubers 
mittel3, hieß e8 im Saale. Zmei andere Gefchmworene traten für 
die Erkrankten ein, und die Verhandlung widelte fih, da alles 
offen zu Tage lag, einfach und fchnell ab. Nachdem der Verteidiger 
fein Plaidoyer beendet hatte, zogen fi) die Geichworenen, neun 
Weihe und drei Neger, zurüd, und fhon nach 10 Minuten hatten 
fie ihr Urteil, „Schuldig de$ Mordes”, fertig. 

Die Yarbigen brachen in Ausrufe des höchſten Erſtaunens 
au, denn niemand von ihnen hatte e3 für möglich gehalten, daß 
dag Mittel des alten aa feine Wirfung verjagen würde. 

Der PBräfident richtete nun an den VBerurteilten die in Amerika 
bei jedem Todesurteil übliche Trage, ob er mildernde Umftände 
anführen könne. | 

Kohnfton antwortete: „Sicherlich Habe ich unparteiifche Richter 
gehabt. Hier find aber andre Kräfte im Spiel, die der Hohe &e- 
richt3hof nicht fennt. Sch bitte, die Hinrichtung folange wie möglich 
aufzufchieben. Der Herr Präfident würde an meiner Stelle e& 
aud) nicht gern fehen, wenn die Exelution allzueilig betrieben 
wird.” 

. Der Bräfident erfannte die Richtigkeit diefes Arguments an 
und verurteilte den Angeklagten allerding® zum Tode, bejtimmte 
aber, daß er erjt nad) Ablauf eines Monats gehängt werden 
jolle. 
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Drei Stunden nad) verfündeten Irteil trat ein neues Er- 
eignis ein, da8 als ein bejonderes Zeichen von der Macht des 
Iſaakſchen ee angejehen wurde. Der mit den Hin- 
rihtungen betraute Sheriff, ein Fräftiger Mann in der Blitte 
jeiner Iahre. erfranfte und ftarb, nachdem er vorher geäußert 
hatte, daß er vor der Vollziehung diejed Urteil3 einen eigenartigen 
Abjheu Habe. ALS der Gefangene dies hörte, weinte er bitterlich, 
denn er hatte die Heberzeugung, daß er die Beranlafjung zu diefen 
Todesfall war. | 

Zu der von den Richtern beftimmten Zeit wurde Zohnfton 
zur Richtitätte geführt und „am Halfe gehängt, biß er tot war“. 
Die Zauberfunit des alten Saaf Hatte ihn alfo dod) nicht vom 
Galgen retten fünnen. 


Das Unterhafen der Damen. 


Sn Hildeshein heißt e8 in "einer alten Bolizeivervrdnung: 
Wenn nun aud) dag Unterhafen, namentlich der jungen Danıen, 
einen redht anmutigen Eindrud macht, jo jtört e8 doch ebenio 
fehr die Bequenilichkeit des Straßenverfehr3 und Ffann deshalb 
nicht geduldet werden. M 


Im Gelangsıchor der 31, Peferskicche in Rom 
giebt e3 feine weibliche Stimme, und doc) werden die jchivierigiten 
Oratorien und überhaupt alle geiftlihe Mufit in einer Weije 
wiedergegeben, daß man glauben fünnte, Adelina Battis hohen 
Sopran dabei herauszuhören. Der Chor bejteht aus 60 Knaben. 
Diefe werden frhon möglichjt frühzeitig fiir den Kirchengefang ein- 
geihult, und mehrere der beiten Sänger find zur Beit nicht über 
neun Sabre alt. Mit dem 17. Lebenzjahre werden die Mitglieder 
des Chor& aus diefem entlafjen. 











Ein Gruß von Beine, 


Fräulein Röschen geht unter den Linden jpazieren. Ein 
Leutnant, dem fie außerordentlich gefällt, nähert fich ihr mit den 
Worten: Fräulein, bin beauftragt, Ihnen Gruß zu beſtellen.“ 
— „Einen Gruß? Aber von wen?⸗ fragt Röschen erſtaunt. — 
„Von dem Dichter Heinrich Heine,“ entgegnet der Leutnant. — 
„Bon Heinrich Heine? Aber der lebt ja gar nicht mehr!“ — „Stimmt, 
mein Fräulein, aber jagt doch irgendwo: wenn du eine oje 
fiehjt, jag’, ich laf’ jte grüßen!“ 


Theater-Cigarren. 


Ein Komiker hatte in einem Stücke eine Cigarre zu rauchen, 
die aus Holz nachgemacht war. Sie fiel zu Boden und erregte 
durch ihr Geklapper das Gelächter des Publikums. — Phlegmatiſch 
fragte der Komiler den neben ihn ſtehenden Theaterdirektor: „Sagen 
Sie einmal, Verehrteſter, was koſtet denn die Klafter von dieſen 
Cigarren?“ 


Gott ſchühe die Rönigin: 


Engliſche Blätter berichten von einem boshaften Witz, den 
ein der ſchottiſchen Univerſität dem zum Leibarzt der 
Königin ernannten Profeſſor Wilſon geſpielt hat. Dieſer hat 
am ſchwarzem Brette folgende Ankündigung erlaſſen: „Profeſſor 
Wilſon benachrichtigt die Studenten, daß er Ehren-Leibarzt der 
Königin geworden iſt.“ Eine Stunde jpäter, al$ der Profefjor 
nach jeiner Borlefung da3 jchwarze Breft pafjierte, fand er unter 
N Unfündigung die vieljagenden Worte: „God save the 

ueen!“ 


Wax fh ver Wald erzählt. 


Einjt ließ fih der Dichter Gujtav v. Putlit dem alten 
Wrangel vorjtellen. Der Adjutant fügt dem Namen leife Hinzu: 
„Excellenz, es ijt der berühmte Verfafjer von „ag fid der Wald 
erzählt“. — „Ah, freut mir auperordentlich, Sie fernen zu 
lernen, — jind Sie ihon lange im Forjtfache thätig?“ 





254 Bumoriftifches. 





Der Armeikaften. 


Bon einem Schiffe fiel ein a der alle mit Wafler zu 
furieren pflegte, in da3 Meer. Ein Matroje meldete dem Kapitän 
diejeg mit folgenden Worten: „Der Wundarzt ift in feinen Arz- 
neifaften gefallen.“ 


Keine Surrugate. 


Der Regiffeur eines Theaters jagte zu feinem Direktor: „Heute 


im ‚Don Juan’ muß wirklicher Champagner fommen. Auf der 
Bühne ift mir jedes Surrogat verhaßt.” — Gut,“ antwortete 
der Bühnenleiter, „morgen Haben wir ‚Rabale und Xiebe’, und 
da Sie den Ferdinand jpielen, werde ich dafür forgen, dab Sie 
im legten Afte wirkliches Gift befonmen.“ 


Gnäpdigfier Ton. 


Am Hofe eines Fürften pflegte diefer oft jelbft in Hoflonzerten 
an der Seite ded Kapellmeifter3 die Violine zu jpielen. Einft 
griff die Durdhlaudht beitändig ftatt Fis F. Endlich vermochte 
der Kapellmeifter die fürchterlihe Diffonanz nicht länger zu er- 
tragen und flüjterte mit demütiger Gebärde dem fürjtlichen Di- 
lettanten zu: „Euer Durdlaucdht, id) bitte allerunterthänigft um 
ein gnädiges Fis.” 


Auch eine Frage! 


Ein Redtsanwalt hat zwei Spigbuben zu verteidigen, von 
denen der eine am Tage, der andere während der Nacht gejtohlen 
bat. Sn feiner Berteidigungsrede wendet der Rechtsanwalt ſich 
an den Staatsanwalt mit folgenden Worten: Der Herr Staats- 
anmwalt haben bei meinem erjten Klienten, e3 al3 erichwerend be- 
- zeichnet, daß »erfelbe bei Hellem lichten QTage gejtohlen Hat, bei 
meinem zweiten Klienten finden Sie den Umijtand erjchwerend, 
daß der Diebjtahl bei Nacht ausgeführt wurde. ch frage nun 
den Herrn Staatanwalt: „Wann jollen denn die Xeute ftehlen?“ 


Pom Rhein. 


Tourift: Was ift das für ein Wein, den Gie und ges 
bracht haben? 

Wirt: Ein Ritdesheimer. 

Tourift: Sit das fein Geburtsname, oder hat er ihn erjt 
bei der Taufe erhalten? | 
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